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    1. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklos dahinjagende Pfoten wirbelten den Schnee auf, an seinem Bauch bildeten sich bereits Eisklumpen. Er fühlte sein Herz heftig schlagen, sein Atem ging in heißen, keuchenden Stößen.
  


  
    Ein kurzer Blick nach hinten verriet ihm, dass Kallik ihm dicht auf den Fersen war. Ein wildes Leuchten blitzte aus ihren Augen, während sie voranstürmte. Yakone hielt sich an ihrer Seite, weniger als eine Schnauzenlänge zurück. Toklo zwang seine schmerzendenBeine zu noch größerer Anstrengung. Ein steiler Felsvorsprung tauchte vor ihm auf.
  


  
    Wenn ich’s nur bis dahin noch schaffe!
  


  
    Dann hörte er, wie weiter hinten Lusa einen Schrei ausstieß, der jedoch sofort vom Schnee erstickt wurde. Mit Sicherheit war die kleine Schwarzbärin wieder einmal in einer Schneewehe gelandet, aber Toklo ließ sich davon nicht beirren und stürmte weiter.
  


  
    Lusa wird selber sehen müssen, wie sie da wieder herauskommt. Ich kann jetzt keine Rücksicht auf sie nehmen.
  


  
    Hinter Toklo nahm das Geräusch der trommelnden Pfoten etwas ab. Bestimmt war Yakone zurückgeblieben, um Lusa zu helfen.
  


  
    Der Felsvorsprung war nun ganz nahe. Mit einem mächtigen Satz wollte Toklo sich auf den untersten Sims werfen, doch seine Tatzen rutschten auf der eisigen Oberfläche ab. Er verlor das Gleichgewicht und purzelte, mit allen vieren zappelnd, in den Schnee.
  


  
    Kallik sprintete an ihm vorbei, sprang auf den Fels und schleuderte beim Hochklettern eine weitere Ladung Schnee auf Toklo.
  


  
    »Sieger!«, brüllte sie.
  


  
    Etwas mühsam kam Toklo auf die Pfoten und schüttelte sich. »Von wegen«, erwiderte er mürrisch. »Ich war als Erster beim Felsen. Ist nicht meine Schuld, dass ich abgerutscht bin.«
  


  
    »Wer als Erster auf dem Felsen ist, haben wir gesagt, nicht beim Felsen.« Kallik sprang nach unten und gab ihm einen freundlichen Stups mit der Schnauze. »Du musst auch mal verlieren können.«
  


  
    Toklo brummte nur. Er ärgerte sich mehr über sich selbst als über Kallik. Ich hätte ganz klar gewinnen können. Wenn ich nur etwas besser aufgepasst hätte…
  


  
    »Gut gemacht, Kallik!«, rief Yakone, als er und Lusa schnaufend herankamen. »Du bist echt schnell. Du aber auch, Toklo.«
  


  
    »Danke, dass du dich so nett um mich gekümmert hast!«, fügte Lusa beleidigt hinzu.
  


  
    Toklo unterdrückte ein belustigtes Schnauben, als er die kleine Schwarzbärin näher in Augenschein nahm. Sie war über und über mit Schnee bedeckt, selbst die Ohren waren voll davon. »Ich weiß doch, wie gerne du in Schneewehen versinkst«, neckte er sie. »Außerdem hätte es ja auch ein Trick sein können, um mich aufzuhalten.«
  


  
    Lusa warf mehrmals den Kopf hin und her, um sich den Schnee aus den Ohren zu schütteln. »Ich hatte doch überhaupt keine Chance, zu gewinnen«, murmelte sie geknickt. »Meine Beine sind einfach zu kurz.«
  


  
    Als er sah, dass sie schlotterte, ging Toklo zu ihr und machte sich daran, ihr die Ohren freizulecken. »Kopfhoch«, tröstete er sie. »Bei einem Wettkampf im Bäumeklettern würdest garantiert du gewinnen.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Lusas Augen blickten traurig. »Ich bin ja vollkommen aus der Übung. Ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal einen echten Baum gesehen haben.«
  


  
    »Wohl wahr«, bestätigte Kallik. »Man bekommt überhaupt nicht viel zu sehen auf dieser Insel und dummerweise scheint sie sich unendlich hinzuziehen. Ob das hier wirklich der richtige Weg zum Meer ist?«
  


  
    »Es ist der Weg, den Nanulaks Familie uns gewiesen hat«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Und darauf vertrauen wir?«, murmelte Yakone. »Nach dem, was Nanulak getan hat?«
  


  
    Yakones Worte bohrten sich wie ein Stachel in Toklos Herz und ließen den Schmerz über Nanulaks Verrat wiederaufleben. Er hatte Nanulak für seinen Freund gehalten, hatte geglaubt, er könne ihm allerlei Nützliches beibringen und sich um ihn kümmern, genau wie früher um Ujurak.
  


  
    Aber Nanulak wollte mich nur benutzen, um sich an seiner Familie zu rächen!
  


  
    Die Erinnerung an Nanulaks Vater flammte so lebhaft in ihm auf, dass er den riesenhaften Eisbären für einen Moment vor sich zu sehen glaubte. Er erinnerte sich an die Blutspritzer auf seinem weißen Fell und dachte an die Wunden, die er selbst davongetragen hatte.
  


  
    Ich hätte ihn beinahe getötet, nur weil Nanulak mich belogen hatte. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen?
  


  
    Mit einem sanften Stoß riss Kallik Toklo aus seinen schmerzlichen Gedanken. »Lass uns jagen gehen«, schlug sie vor. »Es wird nicht mehr lange hell sein.« Aus ihren Augen blitzte der Schalk, als sie hinzufügte: »Ich habe das Wettrennen gewonnen, also finde ich, solltet ihr mir alle etwas zu fressen bringen.«
  


  
    »Aber nur im Traum!«, rief Toklo, der froh war, dass sie Nanulak nicht erwähnt hatte. »Da du ja so wahnsinnig schnell bist, solltest du diejenige sein, die sich um Beute kümmert!«
  


  
    Toklo übernahm wieder die Führung, als die Bären weiterzogen. Sein Magen knurrte mächtig, aber von Beute gab es weit und breit keine Spur. Schneebedecktes Hügelgelände breitete sich gleichförmig nach allen Seiten aus, unterbrochen nur hier und da von einzeln aufragenden Felsen und einigen wenigen verkümmerten Dornenbäumen. Seit Tagen marschierten sie auf die untergehende Sonne zu, dabei waren sie bloß selten anderen Bären begegnet. Selbst auf Krallenlose gab es kaum Hinweise in dieser trostlosen Landschaft, nur gelegentlich eine kleine Höhle oder einen schmalen, in den Himmel ragenden Turm.
  


  
    Alle Gedanken an Nanulak beiseiteschiebend, versuchte Toklo sich zu entspannen und die Gesellschaft seiner Freunde zu genießen. Das Wettrennen hatte Spaß gemacht, auch wenn er es verloren hatte. Yakone, der Eisbär mit dem rötlichen Fell, den sie auf der Sterneninsel kennengelernt hatten, fügte sich gut in die Gruppe ein. Und sie folgten einer Route, auf der sie zu einem schmalen Meeresarm gelangen würden, der diese Insel vom Festland trennte. Kurzum, die Aussichten waren nicht schlecht.
  


  
    Doch die Trennung, die unvermeidlich bevorstand, bohrte sich wie ein Dorn in Toklos Brust. Der ganze Sinn dieser Reise lag darin, das Schmelzende Meer zu erreichen. Dann wollten sich Kallik und Yakone den anderen Eisbären anschließen, die dort lebten. Die kleine Familie, die sich imLaufe so vieler Abenteuer und Gefahren gebildet hatte, würde auseinandergerissen werden. Und es dauerte sicher nicht lange, bis auch Lusa auf Bären ihrer Art treffen und mit ihnen in den Wäldern leben würde, die ihre wahre Heimat waren.
  


  
    Wenn nur Nanulak…
  


  
    Einen Seufzer unterdrückend, verbot Toklo sich diesen Gedanken. Immer wieder schien alles zu Nanulak zurückzuführen. Eine Zeit lang hatte Toklo geglaubt, er könne sich gemeinsam mit dem jungen Mischlingsbären ein neues Leben aufbauen, in benachbarten Revieren, sodass er Nanulak alles beibringen konnte, was ein Braunbär wissen musste.
  


  
    Das ist jetzt alles vorbei. Ich kann nicht glauben, dass dieser heimtückische Bär mich so lange zum Narren gehalten hat. Und angenommen, ein größerer, stärkerer Bär würde das Gleiche tun? Einer, der mich besiegen könnte, wenn es zum Kampf käme? Mit einem entschlossenen Kopfschütteln tat Toklo diese Sorge ab. Nein, diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, diesen elenden Schnee endlich hinter mir zu lassen!«, erklang Lusas Stimme dicht hinter Toklo. Sie ging zwischen Kallik und Yakone und klang recht fröhlich. Als hätte sie die Probleme, die Nanulak ihnen bereitet hatte, bereits vergessen. »Ich sehne mich danach, wieder echte Bäume zu sehen und auf andere Schwarzbären zu treffen!«
  


  
    »Das wirst du ganz bestimmt«, versicherte Kallik. »Jeder Schritt bringt dich ihnen näher.«
  


  
    Die Zuversicht der Bärinnen führte Toklo erneut seine eigene ungewisse Zukunft vor Augen. Kallik hatte Yakone, und vielleicht würde sie sogar ihren Bruder Taqqiq wiedertreffen, wenn sie erst einmal am Schmelzenden Meer angekommen waren. Und Lusa war ein so freundliches Wesen, dass sie keine Probleme haben würde, von ihren Artgenossen wohlwollend aufgenommen zu werden.
  


  
    Und was ist mit mir? Toklo wollte aufheulen wie ein verlassenes Junges, doch schon im nächsten Moment schämte er sich dafür.
  


  
    Du suchst dir ein Revier und lebst allein. So wie Braunbären das eben machen.
  


  
    Doch jetzt erschien ihm diese Vorstellung längst nicht mehr so verlockend, wie sie es einst gewesen war.
  


  
    Inzwischen war der Hügelkamm, den sie anstrebten, nur noch wenige Bärenlängen entfernt. Im Näherkommen vernahm Toklo ein knackendes Geräusch, das ihm sehr bekannt vorkam, aber er brauchte kurz, bis ihm einfiel, was es war.
  


  
    »Karibus!«, rief er.
  


  
    »Oh, wunderbar!« Kallik preschte an ihm vorbei. Von der Anhöhe herab rief sie zurück: »Eine ganze Herde!«
  


  
    Toklo setzte ihr eilig nach, Lusa und Yakone folgten dicht hinter ihm. Auf der anderen Seite des Hügels fiel das Gelände sanft ab. Die Karibuherde zog auf halber Höhe des Hangs an ihnen vorbei. Die Tiere wühlten mit ihren Nasen im Schnee, um an das Gras darunter zu gelangen. Dabei verursachten ihre Beine beim Gehen ein knackendes Geräusch, das die Bären bereits kannten.
  


  
    In Toklo blitzte die Erinnerung an die Letzte Große Wildnis auf, wo sie zum ersten Mal auf Karibus getroffen waren. Er dachte daran, wie sie auf der Sterneninsel eine ganze Herde von ihnen vor sich hergetrieben hatten. Dabei hatten sie die grässliche Ölplattform der Flachgesichter, die die Wildnis zerstörte und die Seelen am Himmel vertrieb, niedergetrampelt und vernichtet.
  


  
    Er schüttelte sich, um endlich alle Gedanken an die Vergangenheit zu vertreiben. Im Moment haben wir andere Probleme, ermahnte er sich, während er die Landschaft musterte und einen Überblick zu gewinnen versuchte.
  


  
    Hinter den Karibus lief der Hang in einem schmalen Streifen aus flachem Eis aus. Auf der gegenüberliegenden Seite ragten dunkle, massige Berge empor.
  


  
    »Das muss der Übergang sein.« Toklo deutete auf das Eis. »Das Schmelzende Meer müsste nun ganz in der Nähe sein.«
  


  
    Kallik hielt erwartungsvoll die Nase in die Luft, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich kann nichts riechen, was mir bekannt vorkäme«, verkündete sie. »Wir sind noch zu weit weg, aber der Weg scheint der richtige zu sein.« Mit einem traurigen Schnauben fügte sie hinzu: »Es war alles so viel leichter, als Ujurak noch bei uns war.«
  


  
    Toklo brummte zustimmend, während ihn der Schmerz des Verlusts erneut wie ein Stachel durchbohrte. Der kleine Braunbär hatte immer genau gewusst, in welche Richtung sie ziehen mussten, selbst wenn es keinerlei Hinweise gab. Jetzt konnten die Bären sich nur noch auf ihren eigenen Instinkt verlassen und gegebenenfalls auf Auskünfte von anderen Bären, falls sie überhaupt welche trafen. Und dann bleibt uns immer nur die Hoffnung, dass wir uns nicht getäuscht haben.
  


  
    »Wenn dieser ewige Schnee nicht wäre, könnte man vielleicht auch mal erkennen, wo wir eigentlich hingehen«, grummelte er missmutig.
  


  
    »Immerhin können wir die Stelle erkennen, wo der Übergang ist«, meinte Kallik. »Was ist denn jetzt mit den Karibus? Wir müssen uns überlegen, wie wir eins von ihnen von der Herde trennen und erlegen können.«
  


  
    Vor Verblüffung blinzelnd, starrte Yakone sie an. »Ihr jagt Karibus?«, fragte er ungläubig. »Das ist doch kein Fressen für Eisbären!«
  


  
    Toklo öffnete schon das Maul, um ihm gehörig die Meinung zu sagen: Hätten die Bären auf der Sterneninsel rechtzeitig gelernt, wie man Karibus jagt, hätten sie nicht hungern müssen, als die Robben krank wurden.
  


  
    Aber Kallik kam ihm zuvor: »Es ist ganz großartiges Fressen. Du wirst sehen«, sagte sie und stieß ihn sanft mit der Schnauze in die Seite.
  


  
    Toklo stapfte die Hügelkuppe entlang, um näher an die Karibus heranzukommen, wobei er darauf achtete, windabwärts von der Herde zu bleiben. Die riesigen Tiere schlängelten sich langsam voran und hatten offensichtlich keine Ahnung von der Gefahr, die auf sie lauerte.
  


  
    Toklo entdeckte ein junges Männchen, das ganz am Rand ging und auf einem Huf lahmte. Er erinnerte sich an den Geschmack des Karibufleisches und schon lief ihm das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    »Der da«, murmelte er, während er mit der Schnauze auf das kranke Tier deutete. »Kallik, du schlägst einen Bogen und kommst von der anderen Seite. Achte darauf, dass sie dich nicht riechen.«
  


  
    Kallik nickte und stapfte vorsichtig den Hang hinab, wobei ihr zugutekam, dass ihr weißes Fell inmitten des Schnees kaum zu sehen war.
  


  
    »Yakone«, fuhr Toklo fort, »geh auch du langsam nach unten, aber bleib hinter der Herde, für den Fall, dass das Karibu, auf das wir es abgesehen haben, kehrtmacht.«
  


  
    »Okay.« Yakone folgte Kallik ein Stück und versteckte sich dann hinter einem Felsvorsprung.
  


  
    »Was ist mit mir?«, fragte Lusa mit glänzenden Augen.
  


  
    Toklo zögerte. Lusa war viel kleiner als die anderen und daher viel mehr in Gefahr, von trampelnden Hufen verletzt zu werden. »Du bleibst hier«, entschied er. »Falls unsere Beute in diese Richtung ausbricht, brüll so laut du kannst und treib sie zurück.«
  


  
    Für einen Moment schien Lusa enttäuscht. Womöglich hatte sie Toklo durchschaut und ärgerte sich über seine Sorge um sie. Doch dann nickte sie eifrig. »Alles klar.«
  


  
    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Kallik auf ihrem Posten war, erhob Toklo sich auf die Hinterbeine, streckte die Vordertatzen in die Luft und stieß ein mächtiges Brüllen aus. Die Karibus hielten inne, blickten auf und begannen sich dann unter lautem Hufgetrappel in Bewegung zu setzen.
  


  
    Toklo ließ sich auf alle viere zurückfallen und stürmte den Hang hinab. Das hinkende Karibu konnte das Tempo der anderen nicht mithalten und fiel bereits zurück. Als es Toklo heranjagen sah, drehte es um und flüchtete in die andere Richtung. In dem rutschigen Schnee war es kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.
  


  
    Kallik war bereit. Aus einer flachen Senke heraus sprang sie dem Karibu entgegen. In heller Panik, den Kopf wild herumwerfend, machte es wiederum kehrt, nur um sich diesmal Yakone gegenüberzusehen, der mit weit aufgerissenem Maul und lautem Gebrüll herangestürmt kam. Umzingelt von den drei Bären, stieß das Karibu ein panisches Geheul aus. Toklo sprang es von hinten an, schlug seine Krallen in die feste Haut. Im selben Moment rammte Kallik es von der anderen Seite und brachte es aus dem Gleichgewicht.
  


  
    »Hilf mit!«, rief sie Yakone zu.
  


  
    Nach kurzem Zögern warf sich auch Yakone auf das Karibu, bohrte ihm die Krallen in den Rücken und zog es zu Boden.
  


  
    Während Toklo sich mühte, die Beine des Karibus unter Kontrolle zu bekommen, bemerkte er, dass Lusa hinzugeeilt war und sich am Nacken des Tieres festklammerte. Verzweifelt versuchte es, sich wieder aufzurichten, und stemmte die kleine Schwarzbärin dabei fast mit hoch. Toklo richtete sich auf und schlug seine Krallen in den Hals des Karibus. Blut sprudelte in den Schnee und das Tier erschlaffte.
  


  
    Keuchend erhoben sich alle vier Bären und blickten stolz auf ihre Beute.
  


  
    »Gute Arbeit«, brummte Toklo anerkennend.
  


  
    »Probier mal.« Kallik schob Yakone näher an das tote Karibu heran. »Nur zu. Es wird dir bestimmt schmecken.«
  


  
    Etwas unsicher kauerte Yakone sich nieder, riss dann aber einen gewaltigen Bissen Fleisch aus der Beute. Während er kaute, gab er ein tiefes, genüssliches Brummen von sich.
  


  
    »Das ist köstlich!«
  


  
    »Sag ich doch«, erwiderte Kallik zufrieden und ließ sich neben ihm nieder. »Seid bedankt, ihr Seelen, für diese Beute.«
  


  
    Lusa und Toklo schlossen sich den beiden an. Toklo seufzte vor Genugtuung, als er seine Zähne in das warme Karibufleisch schlug. Es war lange her, seit sie sich zuletzt hatten satt fressen können.
  


  
    »Ihr seid wirklich alle richtig gut beim Jagen«, stellte Yakone bewundernd fest, sobald sein größter Hunger gestillt war. »Und ihr seid ein echtes Team.«
  


  
    »Wir haben Übung«, entgegnete Toklo knapp.
  


  
    »Du bist jetzt auch ein Teil des Teams.« Kallik rückte näher an den anderen Eisbären heran. »Es ist hilfreich, wenn man verschiedene Jagdmethoden kennt.«
  


  
    Yakone nickte beeindruckt. »Offensichtlich.«
  


  
    Lusa hatte nur einige wenige Bissen von dem Fleisch gefressen. Bald wandte sie sich von dem Kadaver ab und begann im Schnee herumzuscharren. »Nanulak hat mir gezeigt, wie man Pflanzen erschnuppert, die unter dem Schnee wachsen«, erläuterte sie, während sie einen dürren Busch freilegte, an dessen Zweigen einige gräuliche Blätter hingen. Sie nahm sich ein Maulvoll. »Das ist wahre Schwarzbärenkost«, gab sie mampfend zu verstehen.
  


  
    Toklo, für den die Blätter ausgesprochen trocken und unappetitlich aussahen, starrte sie an. »Ja, alles klar«, murmelte er. »Lass es dir schmecken.«
  


  
    Während sie mit Fressen beschäftigt waren, sank die Sonne bis knapp über den Horizont und färbte den Schnee rot. Als sie satt waren, wurden die Bären müde. Also rollten sie sich im Schutz des Felsens zusammen, hinter dem Yakone sich bei der Karibujagd versteckt hatte. Auf der einen Seite von Kallik, auf der anderen von Lusa gewärmt, machte Toklo es sich gemütlich, doch in seinem Innern quälte ihn die Trauer.
  


  
    Viele solcher Nächte, wo wir alle zusammen sind, wird es nicht mehr geben. Kallik kehrt heim und das wird sie sicherlich glücklich machen. Ich will ihr nicht im Weg stehen. Sie gehört zu meiner Familie, und ich kümmere mich um sie, bis ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Aber was wird dann?
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    2. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Das Flüstern eines kalten Windes weckte Lusa. Sie schlug die Augen auf und sah die schneebedeckte Landschaft im blassen Licht der Morgendämmerung schimmern. Als sie das Maul zu einem herzhaften Gähnen aufriss, bemerkte sie, dass ihre drei Gefährten bereits um den Karibukadaver versammelt waren.
  


  
    Gut. Sie werden den Tag ordentlich gesättigt angehen können.
  


  
    Trübe blinzelnd rappelte sie sich hoch und trat stolpernd aus dem Schutz des Felsens heraus.
  


  
    »Hallo, Lusa.« Kallik blickte auf, das Maul voller Fleisch. »Komm, bedien dich.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf und scharrte stattdessen im Schnee, bis noch mehr von den gräulichen Blättern zum Vorschein kamen, die sie am Abend zuvor gefressen hatte. Neue Energie strömte in ihren Körper, während sie auf den Zweigen herumkaute.
  


  
    »Also gut, gehen wir«, verkündete Toklo schließlich, hievte sich hoch und entfernte sich schweren Herzens von den Überresten des Karibus. »Ich wünschte, wir könnten das übrige Fleisch mitnehmen, aber das geht leider nicht.«
  


  
    »Mach dir nichts draus.« Kallik erhob sich ebenfalls. »Für die Füchse wird es ein Festessen sein und wir hatten immerhin zwei anständige Mahlzeiten.«
  


  
    Nachdem er einen letzten Bissen genommen hatte, schloss auch Yakone sich Toklo und Kallik an. Lusa sprang eilig hinterher, als die Gruppe den Hügel hinab auf die Eisfläche zumarschierte, die die Insel vom Festland trennte.
  


  
    »Wenn wir da erst mal rüber sind, sind wir schon fast am Schmelzenden Meer!«, rief Kallik aufgeregt und wurde immer schneller, bis sie im Laufschritt den Hang hinunterstürmte. Ein freudiges Brüllen ausstoßend, jagte Yakone ihr nach.
  


  
    Lusa folgte, aber sehr viel langsamer, denn sie konnte die Begeisterung ihrer Freunde nicht richtig teilen.
  


  
    Ich hasse es, übers Eis zu gehen. Es ist so kalt, dass einem die Pfoten schmerzen, und für Schwarzbären gibt es dort absolut nichts zu fressen.
  


  
    Sie erschauderte bei dem Gedanken daran, wie der bitterkalte Wind auf dem Eis ihr um die Ohren pfeifen und in die Knochen fahren würde. Aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber zu beklagen. Dies war nun mal der Weg, den sie gehen mussten. Außerdem wirkte Kallik so glücklich, seit sie sich ihrer Heimat näherten, und Lusa wollte ihr diese Freude nicht verderben.
  


  
    Immerhin scheint es keine allzu weite Strecke zu sein. Sicherlich wird es diesmal nicht so schlimm werden.
  


  
    Als sie und Toklo am Rande der Eisfläche zu den Eisbären aufschlossen, bekamen sie noch einen Teil von deren Unterhaltung mit.
  


  
    »…die Augen nach Robbenlöchern offen halten«, sagte Yakone gerade. »Es müsste jede Menge dort draußen geben.«
  


  
    Igitt! Robbenfleisch!, dachte Lusa, sagte aber nichts. Ihr war klar, dass sie in den kommenden Tagen vielleicht irgendwann froh sein würde, ein Stück Robbenfleisch zu bekommen, auch wenn es ihr schwer im Magen liegen würde.
  


  
    Ich werde die Zähne zusammenbeißen, nahm sie sich vor. Ich bin schließlich kein kleines Junges mehr!
  


  
    Gleich darauf entdeckte sie einen Dornbusch, der im Schutze eines Felsens am Uferrand wuchs. Gierig machte sie sich über die Blätter her. Und es hingen sogar noch ein paar verschrumpelte Beeren an den Zweigen.
  


  
    Kallik betrat als Erste das Eis. Nachdem sie ihr ein Stück gefolgt war, blieb Lusa noch einmal stehen, um einen letzten Blick auf die Insel zu werfen. Ihr dunkler Umriss erinnerte Lusa an ein riesiges Tier, zusammengekauert, wie zum Sprung bereit.
  


  
    Ich wusste, dass es Probleme geben würde, noch bevor wir die Insel betraten, erinnerte sie sich mit einem erleichterten Seufzer, da dieses Abenteuer nun glücklich überstanden war. Niemals würde sie die Schrecken der unterirdischen Gänge vergessen, in denen Toklo sich verirrt hatte, oder den Schock und den Abscheu, als sie Nanulaks Verrat entdeckt hatten. Ich möchte nie wieder hierher zurückkehren.
  


  
    Froh, der verwünschten Insel den Rücken kehren zu können, richtete Lusa ihren Blick auf die Hügel auf der anderen Seite des Eises. Sie schienen zum Greifen nahe. Aber im selben Moment wurde ihr klar, dass sie nicht so leicht zu erreichen sein würden. Die Oberfläche, auf der sie sich bewegten, war rauer als gewohnt, an vielen Stellen war es, als hätten aneinanderreibende Eisschollen Schwellen aufgeworfen, die schwer zu übersteigen waren und sich schmerzhaft in Lusas Pfoten bohrten.
  


  
    »Seht euch das an!«, rief Kallik von vorn.
  


  
    Nachdem sie sich ein weiteres Stück über das beschwerliche Eis geschleppt hatte, erblickte Lusa einen sehr viel glatteren Abschnitt, der sich weithin nach beiden Seiten zog und parallel zur Hügelkette am anderen Ufer verlief. An seinen Rändern jedoch war das Eis noch zerklüfteter und kam ihr vor wie eine winzige Berglandschaft mit lauter kleinen Gipfeln.
  


  
    »Wie ist das entstanden?«, fragte sie.
  


  
    »Vermutlich durch eins der speziellen Feuerbiester, die die Flachgesichter auf dem Meer benutzen«, antwortete Toklo nach kurzem Überlegen. »Es hat sich hier durchgezwängt und dabei das Eis zermalmt. Und als es weg war, ist das Wasser wieder zugefroren.«
  


  
    Lusa erschauderte, als sie an das Feuerbiest dachte, dem sie nach Verlassen der Sterneninsel begegnet waren. Sie hatten durch das eiskalte Wasser schwimmen müssen, während Flachgesichter mit Feuerstöcken auf sie schossen. »Hoffentlich kommt es nicht zurück.«
  


  
    Toklo nickte. »Diese Dinger sind gefährlich. Wir sollten schauen, dass wir weiterkommen.«
  


  
    Voller Sorge blickte Lusa sich immer wieder um, während sie über das scharfkantige Eis am Rande der Feuerbiesterspur kletterte. Es war nichts zu sehen von dem riesigen Wesen mit seinen glitzernden, unnatürlichen Farben, aber sie wurde erst ruhiger, als sie die sonderbare Spur weit hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Ihre Pfoten schmerzten immer heftiger, als sie versuchte, einen Weg durch das zerfurchte Eis zu finden. Auch Toklo humpelte fürchterlich, wie sie bemerkte, und selbst Kallik und Yakone hatten Schwierigkeiten beim Gehen.
  


  
    Ich wünschte, meine Beine wären länger, grummelte sie für sich, während sie sich eine Erhöhung hinaufquälte und sich auf der anderen Seite hinuntergleiten ließ. Bei diesem Tempo brauchen wir Tage für die Überquerung.
  


  
    Sie bemerkte, dass sie zusehends zurückfiel. Manchmal, wenn sie die flachen Stücke zwischen den Erhöhungen durchquerten, verlor sie die anderen sogar ganz aus den Augen. Aber das zerborstene Eis stach ihr in die Pfoten, und sosehr sie sich auch bemühte, sie kam einfach nicht schneller voran.
  


  
    Schließlich blieb Kallik stehen, um auf sie zu warten. »Komm«, sagte die Eisbärin, »steig auf meinen Rücken. Ich trage dich ein Stück.«
  


  
    »Ich bin doch kein Junges!«, empörte sich Lusa. »Ich kann das allein.«
  


  
    Kallik seufzte. »Ich weiß. Aber für dich ist es viel schwerer als für uns. Lass mich dir helfen.«
  


  
    Eigentlich wollte Lusa das Angebot ausschlagen, aber sie war so erschöpft und ihre Pfoten schmerzten so sehr, dass sie am Ende doch auf den Rücken der Freundin kletterte. »Danke, Kallik«, murmelte sie, als sie sich in den dichten weißen Pelz schmiegte.
  


  
    Selbst mit dem zusätzlichen Gewicht auf dem Rücken schritt Kallik viel zügiger über das Eis, als Lusa das gekonnt hätte. Fast ohne jedes Zögern stieg sie über die schartigen Anhöhen und bald hatte sie Toklo und Yakone eingeholt. Eine Weile kamen sie gut voran und die Hügel vor ihnen schienen langsam näher zu rücken. Doch dann begannen ihre Umrisse nach und nach zu verschwimmen, gleichzeitig wurde die Luft kälter.
  


  
    »Nebel«, murmelte Toklo. »Das hat uns noch gefehlt.«
  


  
    Während der Nebeldunst sie umschloss und mit jedem Schritt dichter zu werden schien, stellte Lusa fest, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte. Die Luft war voller winziger Eiskristalle, die ihr in die Augen stachen oder sich wie gefrorene Dornen in ihren Pelz bohrten.
  


  
    »Was ist das?«, wimmerte sie.
  


  
    »Diese Art von Nebel habe ich schon einige Male auf der Sterneninsel erlebt«, erklärte Yakone. »Er tritt nur auf, wenn es ganz besonders kalt ist. Da kann kein Bär etwas dagegen tun, außer sich Schutz zu suchen, bis es vorbei ist.«
  


  
    »Als wäre das hier draußen möglich«, knurrte Toklo.
  


  
    Bald wurde der Nebel so dicht, dass die Berge, auf die sie zusteuerten, nicht mehr zu sehen waren. Lusa war sich nicht einmal sicher, ob sie noch in die richtige Richtung gingen, wenngleich Kallik und Yakone zielsicher voranschritten und ihnen das stechende Eis weniger zu schaffen machte als Lusa und Toklo.
  


  
    Lusa hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so gefroren. »Wenn das so weitergeht, bin ich auch bald ein Eisbär«, murmelte sie.
  


  
    In der Hoffnung, weiter unten mehr Schutz zu finden, glitt sie von Kalliks Rücken herab und stapfte neben ihrer Freundin her. Für eine kleine Weile schien sie besser voranzukommen, aber bald verfingen sich Eiskristalle in Lusas Fell. Je mehr es wurden, desto mehr Gewicht hatte sie zu schleppen, und es kostete sie immer größere Mühe, eine Pfote vor die andere zu setzen.
  


  
    Sie blieb kurz stehen, um Luft zu holen und sich einige Eiskristalle aus dem Fell zu klauben. Aber kaum hatte sie einen entfernt, setzte sich schon der nächste fest.
  


  
    Ich sehe tatsächlich schon fast aus wie ein Eisbär.
  


  
    Als sie aufblickte, konnte sie Kallik und die anderennicht mehr erkennen, ihre Gestalten hatten sich im dichten Nebel verflüchtigt. Aufmerksam lauschend, glaubte sie Schrittezu hören, doch dann verklangen auch diese. Lusa war sichnicht einmal sicher, in welche Richtung sie sich fortbewegt hatten.
  


  
    Sie riss das Maul auf, um ihre Freunde zu rufen, hielt dann aber inne.
  


  
    Wenn ich das tue, ist klar, dass ich mich verlaufen habe. Dann wissen die anderen, dass ich Hilfe brauche. Sie halten mich jetzt schon für ein kleines Junges, aber das bin ich nicht!
  


  
    Als sie daran dachte, wie oft sie schon die Hilfe anderer Bären benötigt hatte, fasste Lusa den Entschluss, dass sie sich diesmal selber helfen würde.
  


  
    Sobald wir Kalliks Heimat am Schmelzenden Meer erreicht haben, werden wir getrennte Wege gehen. Aber bevor es so weit ist, muss ich beweisen, dass ich ihnen ebenbürtig bin.
  


  
    Doch als Lusa losmarschierte, war der Nebel so dicht, dass sie kaum ihre eigenen Pfoten erkennen konnte. Jeder Atemzug fühlte sich an, als hätte sie Stacheln im Hals. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Freunde überhaupt bemerkt hatten, dass sie zurückgefallen war. Wenn sie glauben, dass ich immer noch bei ihnen bin, dann könnten sie jetzt schon weit weg sein. Panik stieg in ihr auf.
  


  
    Sie war erst einige Schritte vorangekommen, da stieß Lusa auf eine Eisschwelle mit einem tiefen Riss, der sich von oben nach unten zog. Das habe ich doch schon mal gesehen! Gehe ich etwa im Kreis? Sie war so erschrocken, dass sie sich kaum noch zu rühren wagte.
  


  
    Während sie wie am Boden festgefroren verharrte, hörte Lusa ein klapperndes Geräusch. Ein riesenhaftes Karibu tauchte aus dem Nebel auf und blieb vor ihr stehen. Lusa war so in Panik, dass sie sich keine Gedanken darüber machte, wie seltsam es war, an diesem Ort auf ein Karibu zu stoßen.
  


  
    Oh nein! Ist es gekommen, um sich zu rächen, weil ich mich an der Jagd beteiligt habe?
  


  
    In der verzweifelten Hoffnung, es notfalls auch mit einem Karibu aufnehmen zu können, wartete Lusa auf den Angriff. Es hat weder scharfe Zähne noch Krallen. Wie gefährlich kann es schon sein?
  


  
    Da sprach eine Stimme in ihrem Kopf: »Folge mir.«
  


  
    Lusa mochte kaum glauben, was sie da hörte. Sie blinzelte sich Eiskristalle aus den Augen und starrte zu dem Karibu hinauf. »Ujurak?«, flüsterte sie.
  


  
    Wieder sprach die Stimme: »Ja, ich bin hier. Folge mir, dann finden wir die anderen. Bleib dicht hinter mir.«
  


  
    »Aber ich kann kaum etwas sehen in diesem Nebel«, wandte Lusa ein.
  


  
    »Dann geh dem Geräusch meiner Schritte nach«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Er senkte den Kopf mit dem mächtigen Geweih und setzte sich in Bewegung. Obwohl sie seine massige Gestalt hin und wieder aus den Augen verlor, konnte Lusa ihm ohne Schwierigkeiten folgen, da das typische Knacken seiner Füße stets deutlich zu hören war.
  


  
    »Ich möchte die anderen nicht aufhalten«, gestand Lusa laut, wobei sie versuchte, nicht wehleidig zu klingen. »Aber ich habe Angst, dass sie ohne mich weitermarschieren, wenn sie glauben, dass ich mich verirrt habe.«
  


  
    »Sie würden dich niemals im Stich lassen.« Ujuraks Stimme hatte einen so beruhigenden Klang. »Sie sind deine Familie. Ihr gehört zusammen, das wissen sie alle.«
  


  
    Ganz allmählich lichtete sich der Nebel. Schließlich gelangten sie an eine Stelle, wo er sich zu einem eisigen Dunst auflöste. Weiter vorn konnte Lusa Stimmen hören und Gestalten erkennen, die sich aufgeregt im Kreis bewegten.
  


  
    »Lusa! Lusa, wo bist du?«
  


  
    »Hier!« Lusa rannte auf ihre Freunde zu. »Ich habe euch plötzlich verloren, aber Ujurak hat mich gefunden. Er ist ein Karibu– da, seht!« Sie drehte sich um, doch außer der eisigen Nebelwand war nichts mehr zu erkennen. Das Karibu war verschwunden.
  


  
    »Wenigstens bist du wieder da«, brummte Toklo.
  


  
    »Und es ist gut zu wissen, dass Ujurak immer noch bei uns ist«, fügte Kallik mit glänzenden Augen hinzu.
  


  
    »Er sollte nicht auf uns aufpassen müssen«, gab Toklo mit einiger Schärfe zurück. »Wir sollten in der Lage sein, das selbst zu tun.«
  


  
    Während sie sich einerseits schuldig fühlte, weil sie diejenige war, die Ujuraks Hilfe benötigt hatte, fragte Lusa sich gleichzeitig, worüber Toklo so verärgert war. Er hätte doch eigentlich froh darüber sein müssen, dass Ujurak sich noch immer um sie kümmerte, obwohl er zu seinem Zuhause bei den Sternen zurückgekehrt war.
  


  
    »Es ist zu mühsam hier draußen«, fuhr Toklo mit funkelndem Blick auf Kallik fort. »Vielleicht hätten wir den Übergang anderswo suchen sollen.«
  


  
    »Aber anderswo fängt das Eis vielleicht schon an aufzubrechen«, entgegnete Kallik in leicht gereiztem Ton.
  


  
    »Ja, das hier ist der Weg, den Nanulaks Familie uns empfohlen hat«, sprang Yakone der Eisbärin bei.
  


  
    »Dann müssen wir schneller vorankommen«, erwiderte Toklo schroff. »Und aufpassen, dass wir Lusa nicht wieder verlieren.«
  


  
    Mitten in der eiskalten Nebelluft wurde Lusa ganz heiß vor Verlegenheit darüber, dass Toklo vor allen durchblicken ließ, dass sie die Gruppe aufhielt.
  


  
    »Ich kann durchaus mithalten«, versicherte sie.
  


  
    »Am besten setzt du dich wieder auf meinen Rücken«, sagte Kallik und trat zu ihr.
  


  
    Eigentlich hätte Lusa gern protestiert, aber die Blicke aller Bären waren auf sie gerichtet, und es war ihr zu peinlich, sich zu sträuben. Kaum war sie auf Kalliks Rücken geklettert, marschierte die Eisbärin los. Bereits nach wenigen Schritten wurde der Nebel wieder dichter. Dennoch bekam Lusa, als sie nach vorn blickte, einen Eindruck davon, wie viele Eisschwellen noch zu überqueren waren. Wie gut, dass Kallik sie trug.
  


  
    Yakone übernahm die Führung und schlug ein Tempo an, mit dem Toklo sichtlich seine Probleme hatte.
  


  
    »Wozu die Eile?«, keuchte der Braunbär.
  


  
    »Wir müssen schnell hier wegkommen«, antwortete Yakone. »Hast du selbst gesagt.«
  


  
    Toklo brummte ungehalten. »Das Eis wird uns nicht gerade jetzt unter den Pfoten wegbrechen.«
  


  
    »Darum geht es nicht.« Yakone zögerte verlegen, dann fügte er hinzu: »Einige der älteren Bären auf der Sterneninsel behaupten, dass es nicht gesund ist, die Kristalle des Eisnebels einzuatmen.«
  


  
    »Was? Im Ernst?«, fragte Kallik ungläubig.
  


  
    »Allerdings habe ich selbst nie mitbekommen, dass jemand davon krank geworden wäre«, beruhigte sie Yakone. »Ich berichte nur, was diese Bären gesagt haben.«
  


  
    Lusa konnte sich gut vorstellen, dass das stimmte. Sie alle hatten Probleme beim Atmen, auch ihr Magen machte ihr zu schaffen. Aber vielleicht liegt das daran, dass wir erschöpft sind, und hat gar nichts mit dem Nebel zu tun.
  


  
    »Selbst wenn es wahr ist, können wir es nicht ändern«, erwiderte Toklo. »Wir müssen nun mal atmen.«
  


  
    Sie machten sich wieder auf den Weg, aber Lusa konnte erkennen, dass alle drei mit jedem Schritt müder wurden und es ihnen immer schwerer fiel, die Eisschwellen zu überqueren. Kallik ließ zusehends den Kopf hängen, und das schlechte Gewissen darüber, dass sie es ihr noch zusätzlich schwer machte, drückte wie ein Stein in Lusas Magen.
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, verkündete Toklo schließlich, als sie sich einer besonders steilen Eisschwelle näherten. »Es wird schon dunkel und wir schaffen es sowieso nicht, heute noch vom Eis zu kommen.«
  


  
    Yakone schien widersprechen zu wollen, aber bevor er das Maul öffnen konnte, ließ Kallik sich aufs Eis sinken, und Lusa glitt von ihrem Rücken. »Du hast recht, Toklo. Lasst uns hier übernachten.«
  


  
    Der Nebel war so dicht, dass Lusa gar nicht bemerkt hatte, wie das Licht des kurzen Schneehimmeltages verschwunden war. Als sie sich umblickte, erkannte sie, dass bereits die Nacht anbrach. Gemeinsam mit ihren Freunden machte sie es sich im Schutz der Eisschwelle so bequem wie möglich und legte die Pfoten über ihre Nase, um die Eiskristalle abzuhalten. Für alle Fälle, dachte sie benommen. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass die anderen das Gleiche taten. Bald war sie eingeschlafen.
  


  
    Als sie in der Nacht einmal aufwachte, hatte sich der Nebel gelichtet. Der Mond tauchte das Eis in ein gespenstisch silbernes Licht und die Sterne strahlten mit frostigem Glanz am schwarzen Himmel.
  


  
    Lusa reckte den Hals, um über Kalliks reglos daliegenden Körper hinweg nach Ujuraks Sternbild Ausschau zu halten. Er war der Jüngste von uns allen, dachte sie, aber dann hat er sich als stark und weise erwiesen. So stark war er, dass er sie aus dem Eisnebel gerettet hatte.
  


  
    »Ich bin auch stark, Ujurak«, flüsterte sie.
  


  
    Die tröstliche Gewissheit, dass der Sternenbär sie immer im Blick hatte, umhüllte sie wie ein dichter Pelz, und mit dem Glanz seines Sternenlichts in den Augen sank sie zurück in den Schlaf.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    3. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik blickte zu den Hügeln hinüber und atmete tief ein.
  


  
    »Ich kann das Land riechen!«, verkündete sie und die freudige Erregung sprudelte aus ihr heraus wie frisches Quellwasser.
  


  
    Das Licht des anbrechenden Tages sickerte übers Eis und nach dem schrecklichen Nebel des Vortags war der Himmel jetzt völlig klar. Ihre Gefährten erhoben sich mühsam, noch steif vom Liegen auf dem harten Untergrund.
  


  
    »Brechen wir auf!«, drängte Kallik. »Es ist nicht mehr weit.« Ohne abzuwarten, ob die anderen schon bereit waren, trabte sie los.
  


  
    »He!«, rief Yakone ihr nach. »Wir sollten erst einmal jagen gehen.«
  


  
    Kallik blieb stehen und wartete, dass der Bär mit dem rötlichen Fell zu ihr aufschloss. »Es wird hier keine Robbenlöcher geben«, entgegnete sie. »Bestimmt sind alle Robben von den Feuerbiestern der Flachgesichter vertrieben worden. Außerdem ist das Eis zu dick für Robbenlöcher.«
  


  
    Yakone blickte sich mit Unbehagen um. »Das ist wirklich eine seltsame Art Eis hier«, murmelte er.
  


  
    »Lasst uns einfach an Land gehen«, drängte Toklo, der soeben mit Lusa herankam. »Dort können wir genauso gut jagen.«
  


  
    Die Sonne stieg am Horizont auf und ließ das Eis glitzern. Kalliks Erregung steigerte sich noch, während sie mit ihren Gefährten den letzten beschwerlichen Abschnitt des Eises überquerte, bevor sie dann endlich das mit Kieselsteinen und Schnee bedeckte Ufer erreichten.
  


  
    »Den Seelen sei gedankt!«, rief Lusa. »Ich dachte schon, wir würden niemals ankommen.«
  


  
    Kallik blieb am Rande des Eises stehen und hielt nochmals die Nase schnuppernd in die Luft. »Ich bin mir sicher, dass das Schmelzende Meer ganz in der Nähe ist!«, erklärte sie.
  


  
    »Erst gehen wir jagen, dann machen wir uns auf den Weg«, entschied Toklo.
  


  
    Es juckte Kallik in den Pfoten, sofort weiterzuziehen. Jetzt, wo sie dem Ziel so nahe waren, war ihr jeder Aufschub zuwider. Ich möchte Yakone meine Heimat zeigen! Und vielleicht werde ich Taqqiq dort finden!
  


  
    Schmerzliche Erinnerungen stellten sich ein. Kalliks Bruder war zuerst ein Stück weit mit ihnen gezogen, hatte sie dann aber wieder verlassen, um zum Großen Bärensee zurückzukehren. Sie hatte nie ganz das Gefühl abschütteln können, ihn verraten zu haben, als sie sich entschieden hatte, bei ihren Freunden zu bleiben.
  


  
    Was, wenn er es nicht geschafft hat, allein zu überleben? Was, wenn diese schrecklichen Bären, mit denen er zusammen war, ihn in ernste Schwierigkeiten gebracht haben? Sie könnten von größeren Bären angegriffen worden sein! Und vielleicht würde Taqqiq mir dafür die Schuld geben, weil ich ihn im Stich gelassen habe.
  


  
    Kallik schreckte zusammen, als eine Schnauze sie in die Seite stupste. Es war Yakone, der sich unbemerkt genähert hatte. »Was ist los?«, fragte er sanft.
  


  
    Als sie in sein freundliches Gesicht blickte, verloren Kalliks Sorgen plötzlich an Bedeutung. »Alles in Ordnung«, versicherte sie. »Ich versuche nur, mich an den Weg zum Schmelzenden Meer zu erinnern.«
  


  
    »Ich kann Meereis riechen«, erklärte Yakone.
  


  
    Kallik nickte. Auch sie hatte den Geruch in der Nase, und er kam nicht nur von dem Eis, das sie gerade überquert hatten. Ein Hauch von Salzwasser wehte zu ihnen, aus größerer Entfernung, wo das Eis bereits aufzubrechen begann. Aber irgendwie zogen ihre Pfoten sie in eine andere Richtung, vom Meer weg und über die Berge, die die Küste abschirmten.
  


  
    »Wir können der Küstenlinie folgen«, fuhr Yakone fort. »Wir können Robben jagen und schwimmen. Das wird toll!«
  


  
    Für einen Moment war Kallik in Versuchung, ihm zuzustimmen. Wie gern hätte sie ein Eisbärenleben zusammen mit Yakone geführt! Aber dann fiel ihr Blick auf Lusa.
  


  
    »Sie ist nicht dafür geschaffen, übers Eis zu gehen«, murmelte sie, indem sie mit der Schnauze auf die kleine Schwarzbärin deutete. »Wir müssen an Land bleiben und eine Route über die Berge suchen. Das geht schneller, und es ist ein wesentlich kürzerer Weg, als wenn wir an der Küste entlanggehen.«
  


  
    Noch während sie sprach, sah sie Ungeduld in Yakones Augen aufblitzen. »Ich finde es großartig, dass du an deine Freunde denkst«, begann er, »aber du selbst und das, was du willst, sollten an erster Stelle kommen. Es ist viel leichter, etwas zu fressen zu finden, wenn wir der Küste folgen, auch wenn es der längere Weg ist.«
  


  
    Mit bangem Herzen fragte sich Kallik, ob Yakone je begreifen würde, wie eng und stark die Bande waren, die sich zwischen ihr, Lusa und Toklo entwickelt hatten. »Sie sind nicht nur meine Freunde, sie sind meine Familie«, erwiderte sie leise. »Wenn du das nicht verstehen kannst, dann… dann werden wir uns vermutlich ständig streiten.«
  


  
    Yakone schien bestürzt. Vielleicht hatte er sich tatsächlich nicht klargemacht, wie stark Kalliks Gefühle für ihre Freunde waren. Er schwieg und Kallik sah ihn beklommen an. Würde er mich wirklich zwingen, zwischen ihm und den anderen zu wählen? Wie um alles in der Welt sollte ich mich da entscheiden?
  


  
    Aber Yakones Augen blickten ihr mit Wärme und Zuneigung entgegen. »Ich möchte mit dir zusammen sein«, erklärte er. »Selbst wenn das bedeutet, dass ich über Berge klettern muss.« Er neigte den Kopf herüber und leckte ihr sanft über die Ohren. »Keine Sorge. Gemeinsam werdenwir mit allem fertig.«
  


  
    Trotz seiner Worte war Kallik unsicher, ob Yakone die Tiefe ihrer Beziehung zu den anderen Bären begriff. Wie sollte er auch?, fragte sie sich. Er ist unter Eisbären aufgewachsen. Er hatte keine Ahnung, dass es auch andere Bärenarten gibt, bis wir auf der Sterneninsel aufgetaucht sind.
  


  
    Sie wusste, dass Yakone ein anständiger Bär war, gütig und ihr treu ergeben. Und sie wusste auch, dass er echte Freundschaft mit Lusa und Toklo geschlossen hatte. Aber ich komme immer an erster Stelle für ihn, und obwohl er mir sehr wichtig ist, empfinde ich umgekehrt nicht das Gleiche für ihn.
  


  
    »Hey!« Toklos Ruf unterbrach Kalliks Grübeleien. »Wollt ihr fressen oder nicht?«
  


  
    Aus ihren Gedanken gerissen, merkte Kallik erst jetzt,wie hungrig sie war. Seit dem Karibu vor zwei Tagen hatten sie nichts mehr gefressen. Als sie sich umdrehte, sah sie Toklo herangetrabt kommen, eine erlegte Gans im Maul. Lusa trottete etwas langsamer hinterdrein.
  


  
    »Wow, toller Fang!«, rief Kallik.
  


  
    »Nicht so ganz«, nuschelte Toklo zwischen den Federn hindurch. »Ich glaube, mit dem einen Flügel stimmte etwas nicht. Sie konnte nicht richtig fliegen und sie ist verdammt mager.«
  


  
    »Aber besser als nichts«, erklärte Lusa.
  


  
    Nachdem sie die Gans unter sich aufgeteilt und die wenigen Bissen des sehnigen Fleisches verschlungen hatten, blickte Toklo auf. »Und wo geht’s jetzt lang?«, fragte er Kallik.
  


  
    »Über die Berge«, antwortete sie in der Hoffnung, dass Toklo ihre Entscheidung nicht infrage stellen würde. Er ist ein Braunbär, dachte sie optimistisch. Er wird genauso wenig Lust haben wie Lusa, am Meereis entlangzuwandern.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung reagierte Toklo nur mit einem kurzen Nicken. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, ging er landeinwärts voran. Die Berge erhoben sich in der Ferne, mit zerklüfteten Gipfeln und schneebedeckten Hängen, auf denen nicht ein einziger Strauch zu sehen war.
  


  
    Kallik fiel auf, wie still Lusa vor sich hin trottete. »Nur Mut«, versuchte Kallik die Freundin aufzumuntern. »Das müsste jetzt leichter für dich werden, als übers Meereis zu wandern.«
  


  
    Lusa stieß einen Seufzer aus. Sie wirkte ganz und gar nicht so dankbar, wie Kallik gehofft hatte. »Ich bin total müde, meine Pfoten bluten noch von dem rauen Eis und ich habe Bauchweh«, klagte sie.
  


  
    »Das tut mir leid.« Kallik stupste sie mitfühlend mit der Schnauze in die Seite. »Bald werden wir am Schmelzenden Meer ankommen.«
  


  
    Lusa blieb stehen und sah sie mit leidvollem Blick an. »Aber ich will gar nicht am Schmelzenden Meer ankommen!«, flüsterte sie. »Das ist der Ort, wo wir auseinandergehen werden.«
  


  
    Kallik blickte betroffen zurück. Ja, Lusa hat recht! Ihr Drang, nach Hause zu kommen, brachte sie der Trennung immer näher. Plötzlich schienen ihre Beine schwerer geworden zu sein, gar nicht mehr so willig, sie voranzutragen. Sie starrte nach vorn auf die Berge und fragte sich, wie viel gemeinsame Zeit ihnen wohl noch blieb.
  


  
    »Na, kommt!« Toklo hatte bemerkt, dass Lusa und Kallik zurückgeblieben waren, und blickte sich unwillig zu ihnen um. »Meine Pfoten sind eiskalt. Und ich habe gerade einige Büsche dort vorne entdeckt. Da gibt’s vielleicht Beute zu finden und für dich jede Menge Blätter, Lusa.«
  


  
    »Ich komme mit dir«, bot Yakone sofort an.
  


  
    Die beiden Bären rannten los, Kallik und Lusa folgten etwas gemächlicher. Yakone, begriff Kallik, wollte ihr offensichtlich zu verstehen geben, dass er jetzt, wo die Entscheidung gefallen war, mit Freuden durch die Berge ziehen würde. Dankbarkeit erfasste sie wie eine warme Brise.
  


  
    Die Büsche, die Toklo aufgespürt hatte, wuchsen in einer breiten, flachen Senke mit einem zugefrorenen Tümpel in der Mitte. Als Lusa und Kallik sich näherten, kroch Toklo bereits auf einen Dornbusch zu, dessen Zweige über das Wasser wucherten. Plötzlich schoss eine Wühlmaus unter dem Gebüsch hervor und trippelte genau zwischen Lusas Pfoten. Mit einem überraschten Quieken schlug die Schwarzbärin zu und das Tier blieb reglos liegen.
  


  
    »Wahnsinn!«, rief Kallik.
  


  
    Lusa, schon sichtlich besserer Laune, schnaubte belustigt. »Stell dir nur vor, was Toklo sagen würde, wenn ich danebengehauen hätte!«
  


  
    Unterdessen erschien Yakone von der anderen Seite des Gebüschs mit einem Schneehasen im Maul. »Toklo hatte recht«, sagte er mit Genugtuung, während er den Hasen vor Kallik ablegte. »Dies ist ein guter Ort, um Beute zumachen.«
  


  
    Angelockt von den wuselnden Geräuschen weiterer Beutetiere, legte Kallik sich, Toklos Beispiel folgend, vor dem Gebüsch auf die Lauer. Bald hatten sie zwei weitere Wühlmäuse zur Strecke gebracht und ließen sich zusammen mit Yakone zum Fressen nieder, während Lusa sich die Blätter von den Büschen schmecken ließ.
  


  
    Schon während sie die ersten Bissen hinunterschlang, spürte Kallik, wie ihr neue Energie in den Körper strömte. Zum ersten Mal, seit sie das Karibu erlegt hatten, knurrte ihr nicht mehr der Magen vor Hunger. Sie hatte das Gefühl, in einem Schwung bis zum Schmelzenden Meer laufen zu können.
  


  
    Als sie wieder aufbrachen, ging es über ebenes Gelände, das bequem zu bewältigen war. Lusa war endlich wieder munterer geworden, schien schon fast wieder die Alte zu sein. Selbst als das Gelände zum Vorgebirge hin anzusteigen begann, behielten sie ihr flottes Tempo bei.
  


  
    Wir sind alle stark, dachte Kallik, deren Zuversicht mit jedem Schritt wuchs. Wir sind an solche Strapazen gewöhnt, nach all den Himmelslängen, die wir schon zurückgelegt haben. Oft genug sind wir durch Gegenden gewandert, die weitaus beschwerlicher waren.
  


  
    Dann blickte sie nach vorn, wo die Berge beständig näher rückten. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie seien viel zu schnell unterwegs, und verlangsamte ihren Schritt. Die Reise wird allzu bald zu Ende sein und dann trennen sich unsere Wege.
  


  
    Sie blickte zu Yakone hinüber, der neben ihr ging. Noch einmal machte sie sich bewusst, wie froh sie war, ihn bei sich zu haben, und wie sehr sie sich wünschte, ihm ihre Heimat zeigen zu können. Die Vorstellung, ganz allein zu sein, sobald sie das Schmelzende Meer erreicht hatten, war erschreckend.
  


  
    Aber was ist mit Toklo und Lusa? Wer wird ihnen Gesellschaft leisten, wenn sie in ihrer Heimat angekommen sind?
  


  
    Inzwischen schienen die Berge ihnen geradezu entgegenzustürzen, so schnell wie ein Feuerbiest der Flachgesichter. Als die eisbedeckten Gipfel sich direkt vor ihnen auftürmten, machte Toklo halt.
  


  
    »Lasst uns hier übernachten«, schlug er vor. »Diesen Anstieg sollten wir lieber bei Tag in Angriff nehmen.«
  


  
    Kallik war erleichtert, dass sie die Überquerung der Berge wenigstens noch ein bisschen aufschieben konnten. Nachdem sie sich gemeinsam einen Schlafplatz unter einem von dichtem Gestrüpp umgebenen Felsvorsprung gesucht hatten, lag sie noch eine Weile wach und lauschte dem leisen Atmen ihrer Gefährten.
  


  
    Wie wird es wohl sein, wenn ich das nicht mehr höre?
  


  
    Kallik fuhr jäh aus einem verstörenden Traum auf, in dem es um zerberstendes Eis und die weit aufgerissenen Mäuler von Killerwalen ging. Zunächst wusste sie nicht, was sie geweckt hatte. Alles, was sie hören konnte, war ein seltsames Zischen, wie Wind, der übers Eis fegt.
  


  
    »Aber es ist nicht der Wind«, murmelte sie.
  


  
    Dann durchschnitt ein schriller Schrei die Luft, und Kallik erkannte augenblicklich, was das für ein Geräusch war. Krallenlose! Von Panik gepackt, sprang sie auf und spähte über die Büsche hinweg, die ihre behelfsmäßige Höhle umgaben.
  


  
    Fassungslos sah Kallik, dass mehrere Krallenlose mit bunten Pelzen den schneebedeckten Hang auf sie zugerast kamen. Sie hatten lange, flache Stöcke an ihren Hinterpfoten befestigt und trugen kleinere Stöcke in den Vorderpfoten. Das zischende Geräusch ging von den langen Stöcken aus, auf denen die Krallenlosen über den Schnee glitten.
  


  
    Weitere Krallenlose, ohne die seltsamen Pfotenstöcke, standen zu beiden Seiten aufgereiht. Sie kreischten und johlten, wenn die Krallenlosen mit den Stöcken an ihnen vorbeiflitzten. Kalliks Herz begann heftig zu schlagen, als ihr klar wurde, dass sie alle direkt auf die Höhle zuhielten.
  


  
    Sie zog sich zurück und sah, dass auch ihre drei Freunde von den Geräuschen aufgeweckt worden waren und sich zu regen begannen.
  


  
    »Krallenlosenangriff!«, raunte sie atemlos und stieß Yakone in die Seite, um ihn hochzuscheuchen. »Sie haben es auf uns abgesehen!«
  


  
    Toklo brummte ungläubig, dann starrte er mit weit aufgerissenen Augen durch die Büsche. »Allmächtige Seelen!«
  


  
    Lusa und Yakone traten an seine Seite, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, während Kallik sich bereits auf einen Kampf einstellte. Doch die Krallenlosen mit den Pfotenstöcken zischten an ihnen vorbei, ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken, und die übrige Menge folgte ihnen.
  


  
    »Sie haben uns gar nicht bemerkt«, raunte Toklo. »Typisch Flachgesichter.«
  


  
    »Warum haben sie Stöcke an ihren Pfoten?«, fragte Lusa. »Wollen sie vor den anderen Flachgesichtern fliehen, die auf sie einbrüllen?«
  


  
    »Wer weiß?«, fauchte Toklo. »Warum tun Flachgesichter, was sie tun?«
  


  
    »Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen«, entschied Yakone.
  


  
    Toklo blickte sich erneut nach allen Seiten um, dann wandte er sich an seine drei Gefährten. »Okay, hier ist der Plan«, verkündete er. »Da sind noch mehr Flachgesichter auf dem Weg nach unten. Sobald sie an uns vorbei sind, rennen wir los. Die anderen Flachgesichter sind vollauf mit Zuschauen beschäftigt, die werden uns gar nicht bemerken.«
  


  
    Hoffen wir’s, dachte Kallik.
  


  
    »Wenn ich ›Jetzt‹ sage, folgt ihr mir. Und zwar zügig«, fügte Toklo hinzu.
  


  
    Kallik kauerte sich neben Lusa und Yakone, während Toklo die Lage beobachtete. Wenig später hörten sie wieder das sonderbare Zischen, begleitet von weiteren Schreien der Krallenlosen.
  


  
    »Jetzt«, knurrte Toklo.
  


  
    Mit Schwung drängte er aus der Höhle heraus. Kallik schob Lusa hinterher und Yakone bildete die Nachhut. Halb betäubt von dem draußen herrschenden Tumult, kehrte Kallik den buntpelzigen Krallenlosen den Rücken und stürzteToklo nach, der sich schräg den Hang hinaufwandte, um der Menge auszuweichen.
  


  
    Die Krallenlosen, die das rätselhafte Geschehen beobachteten, standen alle abgewandt, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die glänzende Spur gerichtet, die die Pfotenstöcke hinterließen. Für einen Moment glaubte Kallik, dass sie und ihre Freunde ohne Probleme entwischen könnten. Doch dann wandte ein junges Krallenloses sich um, stieß ein erschrockenes Jaulen aus und deutete mit einer seiner Vorderpfoten auf die Bären.
  


  
    »Sie haben uns entdeckt!«, japste Kallik. »Lauft!«
  


  
    In dem weichen, tiefen Schnee war es schwierig, Tempo aufzunehmen. Während die Bären sich abmühten, drehten sich immer mehr Krallenlose um und begannen schreiend umherzulaufen. Kallik konnte nicht erkennen, ob sie zu fliehen versuchten oder, im Gegenteil, die Bären umzingeln und einfangen wollten. Ein Blick zurück verriet ihr, dass die Krallenlosen auf den Pfotenstöcken sich auf den Rückweg hangaufwärts gemacht hatten. Die langen Holzstücke, auf denen sie so leicht und geschmeidig nach unten geglitten waren, erwiesen sich beim Klettern eher als hinderlich. Bisher schienen sie Kallik und die anderen noch gar nicht bemerkt zu haben.
  


  
    Aber sie werden uns bald entdecken, dachte sie, gegen ihre Panik ankämpfend. Und dann werden sie alle hinter uns her sein.
  


  
    Plötzlich hörte Kallik das Krachen eines Feuerstocks. Ihr Magen krampfte sich zusammen vor Angst, und sie machte sich darauf gefasst, einen ihrer Freunde zusammenbrechen zu sehen. Stattdessen aber breitete sich eine rosafarbene Wolke über ihren Köpfen aus.
  


  
    Was geht hier vor?
  


  
    Eingeschüchtert vom Lärm und der aufgescheuchten Menge, wusste Kallik nicht mehr, wohin sie sich wenden sollte. Ein Stück weiter den Hang hinauf war Yakone stehen geblieben und sah den sich nähernden Krallenlosen mit gefletschten Zähnen entgegen. Ein paar Bärenlängen über ihm schob Toklo Lusa an, die nur mühsam vorankam.
  


  
    Einige der Krallenlosen flüchteten, während andere, schreiend und mit den Vorderpfoten fuchtelnd, sich über die leere Schneefläche verstreuten. Bald waren die Bären umzingelt. Kallik wirbelte hin und her, suchte fieberhaft nach einer Lücke. Weitere Krallenlose auf Pfotenstöcken erschienen, sie hielten Feuerstöcke in den Vorderpfoten. Kallik schauderte. Sie war davon überzeugt, dass sie nicht alle nur harmlose rosa Wolken abschießen würden. Die Neuankömmlinge stießen laute Schreie aus, und die Krallenlosen, die die Bären eingekreist hatten, zogen sich zurück.
  


  
    »Hier lang!«, knurrte Toklo.
  


  
    Kallik schwoll das Herz vor Bewunderung für den Mut des Braunbären, der sich anschickte, die Reihen der Krallenlosen zu durchbrechen. Eben wollte sie ihm nachsetzen, da sah sie, wie Lusa im Schnee den Halt verlor und den Hang hinunterzurutschen drohte.
  


  
    Bevor die Krallenlosen sich auf sie stürzen konnten, war Yakone herbeigesprungen und schob die Schwarzbärin wieder auf die Pfoten. »Lauf weiter!«, rief er Kallik zu. »Ich komme mit Lusa nach.«
  


  
    Toklo wandte sich von den neuen Krallenlosen ab, die jetzt ihre Feuerstöcke hoben und sie auf die Bären richteten. Andere Krallenlose stoben kreischend auseinander. Toklo stürmte vorwärts, Kallik und die anderen dicht dahinter. Kallik wäre um ein Haar gegen Toklo geprallt, als dieser unerwartet stehen blieb. Kleine Feuerbiester waren vor ihnen aufgetaucht, mit Hörnern, an denen sich Krallenlose festhielten. Von hinten rückten die Krallenlosen mit den Feuerstöcken auf ihren langen, flachen Pfotenstöckenimmernäher.
  


  
    »Oh nein«, stöhnte Kallik, und das Herz schlug ihr vor Angst bis zum Hals. »Wir sitzen in der Falle!«
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    4. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Während ihre Verfolger immer näher kamen,blickteToklosich hektisch um. Auf der einen Seite befand sich eine Wand aus Flachgesichtern, die in ihre Richtung starrten, brüllten und mit ihren Vorderbeinen zappelten. Auf der anderen Seite stand eine Reihe von riesigen, schlafenden Feuerbiestern. Toklo konnte ihre üblen Ausdünstungen und auch die Furcht der Flachgesichter riechen. Alle seine Instinkte rieten ihm, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber offenbar blieb ihm und seinen Freunden keine andere Wahl.
  


  
    »Hier lang«, knurrte er, schwenkte herum und galoppierte auf die Feuerbiester zu. Hinter sich hörte er das erschrockene Keuchen der anderen Bären.
  


  
    »Was soll das?«, rief Yakone ihm nach. »Da kommen wir nicht durch!«
  


  
    Toklo blickte nur kurz zurück. »Uns bleibt nichts anderes übrig!«, fauchte er. »Mir nach!«
  


  
    Sein Herz schlug wild vor Angst. Er wusste, dass er ein großes Risiko einging, aber er musste seine Freunde vor den Flachgesichtern retten.
  


  
    »Sie kommen!«, schrie Lusa und wühlte sich durch den Schnee, um Toklo zu folgen.
  


  
    Toklo ging voran und die Bären tauchten zwischen den Feuerbiestern hindurch. Die Biester waren groß– viel größer als alle, die er bisher gesehen hatte– und eckig, wie die Höhlen, in denen die Flachgesichter lebten. Ich weiß, dass die Feuerbiester innen hohl sind, denn die Flachgesichter steigen in ihre Bäuche, um durch die Gegend zu rasen. Diese hier sind so groß, da ist bestimmt viel Platz drin.
  


  
    Er bremste ab und schnupperte.
  


  
    Von hinten kam Kallik angerauscht. »Lauf weiter!«,japste sie und wollte ihn voranschieben.
  


  
    »Nein«, keuchte Toklo. »Vor diesen kleinen Feuerbiestern können wir nicht davonlaufen. Wir müssen uns irgendein Versteck suchen.«
  


  
    »Aber hier gibt es keine Bäume«, protestierte Lusa. »Keine Höhlen oder Schluchten…«
  


  
    »Dann müssen wir das Beste aus dem machen, was wir haben«, erwiderte Toklo.
  


  
    Als er das Ende eines der Feuerbiester umrundete, entdeckte er eine Lücke in der anderen Seite. Zögernd beugte er sich hinein und schnupperte gründlich. Er nahm nur einen schwachen Flachgesichtergeruch wahr, und so angestrengt er auch lauschte, hörte er doch keine Geräusche aus dem Innern.
  


  
    »Okay«, murmelte er, kletterte hinauf und zwängte sich durch die Öffnung. Ich kann nicht glauben, was ich da tue! Ich bin im Bauch eines Feuerbiests!
  


  
    Die Wände im Bauch des Feuerbiests waren eckig und glänzten. Auf dem Boden verstreut lagen Flachgesichterdinge, doch ansonsten war der Bauch leer.
  


  
    Toklo wandte sich zur Öffnung zurück. »Kommt rein, schnell!«
  


  
    Kalliks Gesicht erschien von draußen. »Bist du verrückt geworden?«, keuchte sie.
  


  
    »Schnell!«, wiederholte Toklo. Die Angst machte ihn wütend. »Es ist die einzige Möglichkeit, sich zu verstecken, oder hast du eine bessere Idee?«
  


  
    Kalliks Kopf verschwand wieder. Für einen Moment befürchtete Toklo, sie und die anderen würden lieber wegrennen. Dann tauchte Lusas Kopf auf. Mit den Vorderpfoten scharrte sie auf dem harten Boden, während Kallik von hinten schob. Yakone kam als Nächster hereingeklettert und schließlich folgte auch Kallik. Sie warf Toklo einen zornigen Blick zu, sagte aber nichts, da der Lärm der Flachgesichter von draußen zunahm.
  


  
    Toklo gab den anderen ein Zeichen, sich in die hinterste Ecke des Feuerbiests zurückzuziehen, während er selbst einen schnellen Blick nach draußen riskierte. Das Gebrüll der Flachgesichter war noch lauter geworden, aber vorerst war keiner von ihnen zu sehen. Eine Art Flügel, der offensichtlich dazu da war, den Bauch zu schließen, hing gefaltet an der Außenseite. Toklo konnte ihn nicht erreichen, und es blieb auch keine Zeit, sich darum zu kümmern. Also eilte er zu seinen Freunden, die sich bereits am anderen Ende des Raumes zusammengekauert hatten.
  


  
    »Wir müssen einfach hoffen, dass niemand uns entdeckt«, brummte er.
  


  
    Das Dröhnen der kleinen Feuerbiester wurde mit einem Mal so laut, dass es Toklos Worte fast übertönte. Durch die Öffnung konnte er flüchtig einige Flachgesichter auf ihren Pfotenstöcken vorbeigleiten sehen.
  


  
    Plötzlich erinnerte er sich an die Pfotenabdrücke im Schnee, die eine deutliche, zu dem großen Feuerbiest führende Spur markierten. Vor Schreck wollte sich ihm der Magen umdrehen. Soll so unsere Reise enden, gefangen wie ein Fisch im Netz? Er schielte zu seinen Freunden hinüber, die bang, mit schreckhaft aufgerissenen Augen, zur Öffnung hinstarrten. Dann zog der Lärm der Feuerbiester vorüber und ebbte langsam ab. Toklo atmete tief durch. Erst jetzt merkte er, dass er am ganzen Leib zitterte.
  


  
    »Ich glaube, sie sind weg!« Kallik klang verwundert.
  


  
    Sie richtete sich auf und wollte die Öffnung ansteuern, doch Toklo versperrte ihr den Weg. »Nein«, murmelte er. »Wir sollten erst noch eine Weile warten.«
  


  
    Kurz hatte es den Anschein, als wollte Kallik widersprechen, aber dann ließ sie sich zurücksinken. »Was machen wir, wenn das Feuerbiest aufwacht?«, fragte sie flüsternd.
  


  
    »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist«, erwiderte Toklo.
  


  
    Auf dem Boden des Feuerbiests lagen zahlreiche harte, mit Flachgesichterpelzen bedeckte Gebilde sowie Dinge, die aussahen wie die Hinterpfoten von Flachgesichtern. Mit großem Unbehagen ließen Toklo und seine Gefährten sich darauf nieder. Lusa war ganz starr vor Angst, unfähig zu sprechen, und auch Yakone schien der Schreck in alle Glieder gefahren zu sein.
  


  
    Ob Ujurak uns jetzt wohl sehen kann, wie wir im Bauch eines Feuerbiests hocken?, überlegte Toklo.
  


  
    Die Zeit verging schleppend. Da er zu viel Angst hatte, um richtig einzuschlafen, döste Toklo ein wenig. Er spürte die Anspannung der Freunde, die genauso wenig Ruhe fanden wie er selbst.
  


  
    Plötzlich wurde er aufgestört, als die Hinterpfote eines Flachgesichts auf der Stufe klapperte. Bevor er reagieren konnte, tauchte das Flachgesicht in der Öffnung auf.
  


  
    Mit einem wilden Fauchen sprang Toklo hoch. Für einen Moment starrte das Flachgesicht ihn nur an, das Gesicht schneeweiß, das Maul weit aufgerissen. Dann stieß es einen heiseren Schrei aus und stürzte nach draußen zurück.
  


  
    »Auf geht’s!«, bellte Toklo.
  


  
    Er übernahm die Führung und sprang aus dem Feuerbiest. Mit einem mächtigen Satz schnellte er kurzerhand überdas Flachgesicht hinweg, das hektisch im Schnee herumkrabbelte, und stürmte durch die Reihen der Feuerbiester. Hinter sich hörte er seine Freunde, während weit und breit weder von den Flachgesichtern mit Pfotenstöcken noch von denen mit Feuerstöcken etwas zu sehen war.
  


  
    Die Bären flüchteten zwischen zwei Reihen stummer Feuerbiester hindurch. Toklo wusste, dass sie nicht lange unbemerkt bleiben würden. Schon jetzt waren ringsum Rufe und Schreie zu hören und in den Lücken zwischen den Feuerbiestern sah er immer wieder vereinzelte Flachgesichter auftauchen.
  


  
    Als sie sich dem Ende der Reihe näherten, traten zwei Flachgesichter hinter einem Feuerbiest hervor. Sie hatten Stöcke in den Vorderpfoten, die sie drohend schwenkten. Toklo scherte aus, um durch eine Lücke zwischen zwei anderen Feuerbiestern zu schlüpfen, musste jedoch feststellen, dass auch dieser Weg von Flachgesichtern mit Stöcken versperrt war. Er blieb stehen und blickte sich panisch um.
  


  
    »Lauf weiter!« Kallik schob ihn von hinten an. »Sie haben keine Feuerstöcke.«
  


  
    Toklo fasste neuen Mut, stellte sich auf die Hinterbeine und ließ ein mächtiges Gebrüll hören. Die Flachgesichter stoben auseinander.
  


  
    Wir können nicht ewig hier zwischen den Feuerbiestern bleiben, dachte Toklo im Weiterlaufen. Bald werden die Flachgesichter mit den Feuerstöcken hier sein.
  


  
    Er preschte auf das offene Gelände am Ende der Reihe zu. Weiß und leer erstreckte sich der Berghang vor ihnen, ohne jede Möglichkeit, sich zu verstecken.
  


  
    Yakone sprang an Toklos Seite, spähte mit zusammengekniffenen Augen nach einem Fluchtweg.
  


  
    »Da hinten ist nichts!«, zischte Toklo. »Da können sie uns problemlos fangen.«
  


  
    Neben ihm auf der anderen Seite starrte Lusa in den Himmel, und Toklo wusste, dass sie nach Ujurak Ausschau hielt. Der kann uns jetzt auch nicht helfen, dachte er. Es sei denn, er würde uns in Flachgesichter oder Schneeflocken verwandeln.
  


  
    Ohne Vorwarnung sprang Yakone hinaus auf die ungeschützte Fläche und begann, den Hang hinaufzustürmen. »Mir nach!«, rief er.
  


  
    Toklo zögerte einen Moment.
  


  
    »Na los!«, drängte Kallik. »Vertrau ihm!«
  


  
    Lusa brummte zustimmend. »Lieber sterbe ich beidem Versuch zu entkommen, als einfach aufzugeben.« IhreStimme klang wild entschlossen und für einen Moment hatte sie den Blick einer alten, weisen Bärin.
  


  
    Toklo nickte. »Ihr habt recht. Wir können hier nicht tatenlos rumstehen.«
  


  
    Obwohl er beinahe befürchtete, an seiner Angst zu ersticken, eilte er Yakone nach. Kallik und Lusa hielten sich dicht an seiner Seite und plötzlich erinnerte sich Toklo an das unbeschwerte Wettrennen vor ein paar Tagen.
  


  
    Diesmal macht es allerdings alles andere als Spaß!
  


  
    Sie hatten fast zu Yakone aufgeschlossen, als Lusa ausrutschte und zappelnd zu Boden stürzte. Augenblicklich war Toklo zur Stelle, stützte sie mit der Schulter und half ihr auf die Pfoten.
  


  
    »Danke!«, japste Lusa. »Tut mir leid, aber ich bin einfach nicht für den Schnee geschaffen!«
  


  
    Toklo nutzte die Gelegenheit, um sich umzublicken. Weitere Flachgesichter waren bei den Feuerbiestern aufgetaucht. Plötzlich krachte ein Schuss aus einem Feuerstock.
  


  
    »Los, weiter!«, rief er Lusa zu und schob sie kräftig mit an, als er sich selbst in Bewegung setzte.
  


  
    Den Blick wieder nach vorn gerichtet, blinzelte er verwirrt. Kallik und Yakone waren verschwunden.
  


  
    Wo sind sie?, fragte er sich erschrocken. Hat der Feuerstock sie getroffen? Sind sie verletzt?
  


  
    »Kallik! Yakone!«, brüllte er, verzweifelt in die Runde blickend. Aber der Hang war leer. Nichts zu sehen von seinen Freunden. Die Spur, die sie in den Schnee gepflügt hatten, brach einfach ab.
  


  
    »Toklo! Hier sind wir!«
  


  
    Toklo erstarrte, als er Yakones Stimme hörte, die von irgendwo weiter vorn kam.
  


  
    »Wo?«, fragte er.
  


  
    »Siehst du den Höcker ein Stück vor dir? Dahinter sind wir. Wir haben uns in eine Schneewehe gegraben.«
  


  
    »Kommt schnell«, fügte Kalliks Stimme hinzu. »Springt so weit ihr könnt, damit eure Spur uns nicht verrät.«
  


  
    Toklo war beeindruckt. Er stellte sich hinter Lusa. »Ich gebe dir Schwung«, erklärte er. »Fertig?«
  


  
    Lusa nickte. Toklo schob seine Schultern unter ihren Körper und schnellte jäh empor, um sie über den Höcker zu schleudern. Eine tiefe Schneemulde verschluckte sie.
  


  
    Toklo sprang hinterdrein, landete auf der pulvrigen Schneedecke und sank so tief ein, dass das weiße Zeug ihm in Ohren, Nase und Maul drang.
  


  
    Plötzlich erschien Kalliks Kopf neben ihm. »Grab dich ein!«, zischte sie. »Das ist unsere einzige Chance!«
  


  
    Toklo wappnete sich innerlich, als müsste er in einen Fluss springen. »Okay, dann wollen wir mal«, flüsterte er und schaufelte los.
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    5. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa kauerte im Schnee und wagte kaum zu atmen. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Flachgesichter sie aufspüren würden.
  


  
    »Yakone hat den Höcker im Hügel entdeckt«, raunte Kallik ihr von der Seite ins Ohr. »Er hat gefühlt, wo der Wind herkommt, und sich ausgerechnet, dass auf der anderen Seite die Wahrscheinlichkeit am größten ist, eine Schneewehe zu finden, um sich darin zu verstecken.«
  


  
    Trotz ihrer Angst war Lusa voller Bewunderung für Yakone. »Da hat er recht gehabt. Er versteht eben sehr viel vom Schnee«, flüsterte sie zurück. Aber wird es auch funktionieren?, fragte sie sich. Ist dieses Versteck gut genug?
  


  
    Sie konnten nichts tun, außer zu warten. Lusa fror so sehr, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht laut aufeinanderschlugen.
  


  
    »Im Moment wäre ich lieber wieder im Bauch des Feuerbiests«, murmelte sie vor sich hin. »Ich fand es dort zwar ganz schrecklich, aber wenigstens ist mir nicht das Blut in denAdern gefroren und man hatte genug Luft zum Atmen.« Sie seufzte. »Vielleicht hätten wir bleiben und so lange warten sollen, bis das Feuerbiest aufgewacht wäre und uns weggetragen hätte. Wir könnten inzwischen schon über alle Berge sein, in Sicherheit vor diesen wütendenFlachgesichtern mit ihren Stöcken an den Hinterpfoten.«
  


  
    »Still!«, zischte Toklo. »Die Flachgesichter werden dich noch hören.«
  


  
    Lusa wühlte sich noch tiefer in den Schnee. Ich frage mich, wie Schneehasen es schaffen, hier unten zu leben, ohne sich zu Tode zu frieren.
  


  
    Sie spürte die Schritte von Flachgesichtern, deren Schwingungen durch den Schnee bis zu ihr drangen, und hörte das Zischen ihrer Pfotenstöcke auf der Schneedecke. Sie schrien nicht mehr, sondern bewegten sich leise und flüsterten miteinander. Lusa konnte ihre Angst riechen und vermutete, dass Toklos bedrohliches Brüllen sie eingeschüchtert hatte.
  


  
    Es hat ihnen aber offenbar nicht genug Angst gemacht, dass sie aufhören würden, uns zu jagen. Wir wollen euch doch nichts tun, dachte sie verzweifelt. Lasst uns bitte einfach in Ruhe!
  


  
    Dann bekam sie beim Einatmen plötzlich Schnee in die Nase und spürte einen heftigen Niesreiz. Das Jucken wurde immer schlimmer, bis sie es schließlich nicht mehr aushalten konnte.
  


  
    Ich muss Luft kriegen!, dachte sie und wollte ihreSchnauze hinaus ins Freie schieben.
  


  
    Augenblicklich spürte sie ein ungeheures Gewicht, das sie nach unten drückte. Sie wollte Widerstand leisten, dann bemerkte sie, dass es Yakone war. Sie konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, aber sein Geruch war unverkennbar. Er drückte sie noch tiefer in den Schnee.
  


  
    Vor Angst schlotternd, ließ sie es geschehen, zumal sich die Flachgesichter inzwischen, den Geräuschen nach zu urteilen, direkt über ihrem Kopf zu befinden schienen.
  


  
    Lusa fuhr zusammen, als eins der Flachgesichter einen erschrockenen Schrei ausstieß. Im selben Moment kam ein in den typischen unförmigen Pelz gehüllter Körper zappelnd in die Schneewehe gerutscht und wäre um ein Haar genau auf ihr gelandet. In ihrer Panik hatte Lusa alle Mühe, nicht laut aufzuheulen. Allen vier Bären gelang es, sich völlig still zu verhalten, während das Flachgesicht sich strampelnd aufzurichten versuchte. Von oben ertönte weiteres Geschrei, bis schließlich eine Vorderpfote in den Schnee langte und das gestürzte Flachgesicht herauszog.
  


  
    Lusa wollte gerade aufatmen, da stach ein flacher Pfotenstock durch den Schnee und verfehlte ihre Flanke nur knapp. Den Schreckensschrei, der ihr entfahren wollte, konnte sie gerade noch unterdrücken, indem sie ihr Maul in den Schnee grub. Von der eisigen Kälte bekam sie ein furchtbares Brennen auf der Zunge, aber wenigstens hatte sie das Versteck nicht verraten.
  


  
    Zu ihrer großen Erleichterung wurde der Pfotenstock wieder eingezogen. Sie hörte, wie die Flachgesichter weiter nach oben stiegen, und ihre Stimmen wurden allmählich schwächer.
  


  
    Viel länger konnte sie jetzt nicht mehr durchhalten. Schließlich schlug sie mit den Hinterbeinen aus und katapultierte sich aus dem Schnee heraus, um ausgiebig zu niesen, zu schnauben und den kalten Klumpen auszuspucken, an dem sie fast erstickt wäre.
  


  
    Auch die anderen tauchten jetzt langsam auf. Es sah aus, als wäre der Schnee plötzlich zum Leben erwacht. Lusas Beine waren ganz taub vor Kälte und steif vom langen Stillhalten. Sie konnte sich kaum bewegen und den Freunden ging es offensichtlich nicht besser.
  


  
    Wir sollten uns davonmachen, solange es noch möglich ist, dachte sie. Die Flachgesichter können jeden Moment zurückkehren.
  


  
    Aber vor lauter Erschöpfung und Kälte hatte sie das Gefühl, sie würde nie wieder laufen können.
  


  
    »So geht das nicht«, brummte Yakone schließlich, während er erneut seine Beine streckte. »Wenn wir hierbleiben, werden wir todsicher gefangen.«
  


  
    »Glaubst du, das wissen wir nicht?«, fauchte Toklo zurück.
  


  
    »Dann lasst uns aufbrechen«, drängte Yakone. »Wir sind stark, wir schaffen das. Ganz bestimmt.«
  


  
    »Ich bin mir da nicht mehr so sicher.« Kallik klang erschöpft. »Gib uns noch ein bisschen Zeit.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit mehr.« Yakone blickte den Hang hinunter, dahin, wo die Flachgesichter versammelt waren.
  


  
    Lusa folgte seinem Blick. Noch schien keins der Flachgesichter sie entdeckt zu haben, doch Lusa war klar, wie sehr sich ihr und Toklos Pelz vom Schnee abhoben.
  


  
    »Wir müssen weiter«, wiederholte Yakone. »Kallik, komm. Toklo, du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass ein Braunbär aufgibt?«
  


  
    Toklo ließ ein Knurren ertönen. »Ich gebe niemals auf, Fischkopf!«
  


  
    »Dann rafft euch auf, los!«, fauchte Yakone. »Alle Mann, bewegt euch!«
  


  
    Sie ließen die Schneewehe hinter sich und begannen, den Hang hinaufzustolpern. Lusa bemühte sich zu folgen, unterstützt von Yakone, der dicht an ihrer Seite blieb.
  


  
    Zuerst kamen sie nur langsam voran auf ihren tauben Pfoten, doch nach und nach gelang es ihnen, das Tempo zu steigern. Je weiter sie kletterten, desto steiler ging es hinauf. Die Schneedecke wurde mitunter so dünn, dass sie gerade noch die scharfen Felsstücke darunter verbarg. Fast bei jedem Schritt stieß sich Lusa die Pfoten an verdeckten Steinen oder geriet in irgendwelche Schneemulden. Jedes Mal war Yakone zur Stelle und zog sie unverdrossen wieder heraus. Lusa warf ihm dankbare Blicke zu, hatte aber keinen Atem mehr, um zu sprechen oder überhaupt mehr zu tun, als einfach nur eine Pfote vor die andere zu setzen.
  


  
    Mit letzter Kraft schleppte sie sich schließlich bis zu einer schmalen Felsplatte, wo Toklo und Kallik auf sie warteten. Ihre Kehle schien zu brennen, als sie gierig die Luft einsog. Ihr war schwindlig vor Hunger und Angst, und sie glaubte nicht, dass sie auch nur einen Schritt weiter gehen konnte.
  


  
    »Bitte«, keuchte sie. »Ich muss mich eine Weile ausruhen.«
  


  
    Kallik gab ihr einen mitfühlenden Stups mit der Schnauze. »Ich bin genauso erschöpft wie du, aber wir müssen weiter.«
  


  
    Lusa nickte. »Ich weiß.«
  


  
    In dem Bewusstsein, dass sie nicht allein war, fand sie neue Kraft. Sie marschierte los, immer höher den Berg hinauf, bis die Sonne am Horizont verschwand und die Dämmerung sich auf den Hängen ausbreitete.
  


  
    Sie legten einen kurzen Halt ein, um nach unten zu blicken, wo jetzt Lichter angingen und die Reihen der Feuerbiester beleuchteten. Die Rufe der Flachgesichter, die in die Bäuche der Feuerbiester stiegen, drangen bis zu den Bären herauf. Die Ungeheuer setzten sich knurrend in Bewegung und krochen immer weiter voran, bis sie nicht mehr zu sehen waren.
  


  
    Lusa seufzte erleichtert. Noch vor Kurzem hatte sie sich gewünscht, im warmen Bauch eines dieser Feuerbiester zu sein, anstatt draußen in der Kälte. Das wäre aber jetzt eine schlimme Falle gewesen. »Sind wir in Sicherheit?«, flüsterte sie hoffnungsfroh.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete Kallik.
  


  
    »Aber wir können noch keine Rast einlegen«, warnte Yakone. »Vielleicht kehren die Krallenlosen morgen zurück. Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    Zur Abwechslung erhob Toklo einmal keinen Widerspruch, sondern wandte sich nur wieder dem Hang zu und kletterte weiter, dem nächsten Bergabschnitt entgegen.
  


  
    Allmählich wurde es dunkel, der Mond stand am Himmel. Die Bären gingen immer weiter, arbeiteten sich von einem Felsvorsprung zum nächsten. Als auch die Sterne am Himmel erschienen, suchte Lusa nach Ujuraks Sternbild, aber sie war zu erschöpft, um es zu finden.
  


  
    Falls er zuschaut, ist er hoffentlich stolz auf uns, weil wir entkommen sind.
  


  
    Als Toklo schließlich haltmachte, glaubte Lusa, ihr würden jeden Moment die Pfoten abfallen. »Wir müssen eine Pause einlegen und uns ausruhen«, verkündete er. »Man sieht kaum noch etwas und der Anstieg wird steiler. Ich habe Angst, dass wir abstürzen.«
  


  
    Niemand, nicht einmal Yakone, versuchte zu widersprechen.
  


  
    »Wir gehen auf die Jagd, wenn es wieder hell wird«, fügte Toklo hinzu, während er zu einer geschützten Stelle hinter einem großen Felsblock humpelte.
  


  
    Die anderen ließen sich neben ihm nieder. Lusa zitterte vor Kälte und ihr Magen knurrte lautstark, aber sie tröstete sich mit der Gewissheit, dass sie wenigstens in Sicherheit waren.
  


  
    Doch was passiert, wenn wir das Schmelzende Meer erreicht haben? Werden Toklo und ich dann allein überleben können, ohne die anderen? Sind zwei Bären womöglich leichter zu fangen als vier?
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    6. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik wurde von einem unsanften Knuff in die Seite geweckt. Es war noch tiefste Nacht, aber im Mondschein konnte sie Yakone erkennen, der neben ihr lag. Er schlug im Schlaf um sich und murmelte irgendetwas. Kallik drehte sich zu ihm, um zu verstehen, was er sagte.
  


  
    »Seelenverfluchte Krallenlose! Sie sind hinter uns her… sie kriegen uns! Wir können uns nirgends verstecken…«
  


  
    Kallik stupste ihn sanft in die Seite. »Wach auf, Yakone! Es ist alles gut. Die Krallenlosen sind weg.«
  


  
    Yakone öffnete verwirrt die Augen. »Wie, was?«, stieß er hervor.
  


  
    »Wir sind in Sicherheit«, beruhigte ihn Kallik. »Das verdanken wir dir und deiner tollen Idee, uns in der Schneewehe zu verstecken.«
  


  
    Yakone stand brummend auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz. Er stapfte zum Ende des Felsblocks, hinter dem sie sich zusammengekauert hatten, um hinunter ins Tal zu blicken. Einige wenige Krallenlosenlichter waren dort noch zu sehen. Sie glitzerten in der Dunkelheit wie Sterne, die auf die Erde gefallen waren.
  


  
    »Ich werde mich nicht sicher fühlen, bevor wir ganz aus dieser Gegend verschwunden sind«, knurrte er. »Hier ist alles voll von Krallenlosen, die uns Böses wollen. Warum? Haben wir ihnen denn jemals etwas getan? Sie sollten uns mehr Respekt erweisen.«
  


  
    »Es war furchtbar«, stimmte Kallik zu, »aber jetzt ist es vorbei. Bald haben wir diese Krallenlosen weit hinter uns gelassen.«
  


  
    »Ich kann’s nicht erwarten, zum Schmelzenden Meer zu kommen«, erwiderte Yakone. »Vielleicht können wir dort in Ruhe und Frieden leben.«
  


  
    Mit Bestürzung begriff Kallik, dass Yakone offenbar glaubte, in der Nähe des Schmelzenden Meeres gebe es keine Krallenlosen. Er hatte sein ganzes bisheriges Leben auf der Sterneninsel verbracht, wo sich nur wenige Krallenlose herumtrieben, und auch nur solche, die die Eisbären weitgehend unbehelligt ließen. Wahrscheinlich konnte er sich gar nicht vorstellen, wie viele Krallenlose es auf der Welt gab.
  


  
    »Da sind schon auch einige Krallenlose in der Nähe des Schmelzenden Meeres«, begann sie, unsicher, wie viel sie Yakone verraten sollte. Sie wollte ihm nichts von den riesigen Höhlensiedlungen erzählen, wo es von Krallenlosen und ihren Feuerbiestern nur so wimmelte. Sie erinnerte sich, wie die Krallenlosen sie eingefangen und zu einer riesigen Höhle aus weißen Steinen gebracht hatten. Und wie sie dann in den Bauch eines Metallvogels gesperrt worden war, der sie irgendwohin tragen wollte, aber vom Himmel stürzte und in Flammen aufging. Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen, als sie an Nanuk dachte, die Bärin, die sich um sie gekümmert hatte, bis sie in den Trümmern starb.
  


  
    Was, wenn wir wieder eingefangen werden?
  


  
    Schuldgefühle überrollten Kallik wie eine eiskalte Woge, als sie sich die Frage stellte, ob es richtig gewesen war, Yakone mit auf diese Reise zu nehmen. Auf der Sterneninsel hatte er Nahrung, eine Familie und ein Leben in Sicherheit gehabt. Ich kann ihm nichts davon garantieren.
  


  
    »Hallo«, ertönte Toklos Stimme von hinten. Als Kallik sich umdrehte, kam der Braunbär gerade hinter dem Felsblock hervor. »Ich konnte auch nicht schlafen.« Nachdem er sich neben Yakone gestellt hatte, um ins Tal zu blicken, fügte er hinzu: »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, durch Gegenden mit so vielen Flachgesichtern zu ziehen. Vielleicht sollten wir lieber wieder nachts wandern.«
  


  
    »Das ist eine großartige Idee!«, erklärte Kallik. »Meinst du, wir sollten gleich los?«
  


  
    »Ja, lasst uns das machen«, stimmte Yakone zu. »Dann kommen wir noch schneller zum Schmelzenden Meer.«
  


  
    Das war es nun allerdings nicht, worum es Kallik in erster Linie ging. Es juckte sie nur einfach in den Pfoten, sich wieder in Bewegung zu setzen. Es bringt nichts, hier rumzustehen und sich Sorgen zu machen.
  


  
    »Ich wecke Lusa«, sagte sie.
  


  
    Geschützt durch den Felsblock, lag die Schwarzbärin immer noch zusammengerollt im Schnee. Es war nicht leicht, sie wach zu rütteln.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lusa verwirrt. »Sind die Flachgesichter wieder hinter uns her?«
  


  
    »Nein«, antwortete Kallik. »Wir halten es nur einfach für das Beste, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.«
  


  
    »Okay.« Lusa riss das Maul zu einem herzhaften Gähnen auf, dann nahm sie einen Klumpen Schnee in die Pfote und rieb ihn sich übers Gesicht.
  


  
    Dass Lusa immer noch müde war von den Strapazen des gestrigen Tages, stand außer Frage. Aber sie beklagte sich nicht und machte einen einigermaßen munteren Eindruck, als sie hinter Toklo herzustapfen begann.
  


  
    Ein eisiger Wind begleitete den Aufstieg, fuhr den Bären durch den Pelz und wirbelte ihnen Schnee ins Gesicht. Der Mond lugte nur noch zeitweise zwischen den rasch über den Himmel ziehenden Wolken hervor. Durch den ständigen Wechsel zwischen Mondlicht und Dunkelheit war für Kallik nur schwer zu erkennen, wo sie ihre Pfoten gefahrlos hinsetzen konnte, doch den anderen ging es auch nicht besser.
  


  
    Lusa rutschte seitwärts in eine Verwehung und zappelte hilflos herum, bis Yakone sich über sie beugte, sie mit den Zähnen am Nackenfell packte und aus dem Schnee zog.
  


  
    »Danke!«, prustete Lusa.
  


  
    »Du kannst dich auf meinen Rücken setzen, wenn du möchtest«, bot Yakone an.
  


  
    »Nein!« Lusa klang entrüstet. »Ich komme schon klar.«
  


  
    »Okay, okay.« Es lag eine gewisse Schärfe in Yakones Ton, sodass Kallik befürchtete, Lusas trotzige Reaktion könnte ihn gekränkt haben.
  


  
    »Ich bin am Verhungern«, klagte Toklo, als sie etliche Bärenlängen hinter sich gebracht hatten. »Kallik, hast du eine Ahnung, ob es hier oben irgendwas zu fressen gibt?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Kallik. »Ich bin hier noch nie gewesen. Ich–«
  


  
    Mit einem erschrockenen Aufschrei brach sie ab, da der Boden unter ihren Pfoten nachgab. Nur wenige Herzschläge lang hatte sie nicht aufgepasst und jetzt rutschte sie in einer Schneewolke abwärts. Im nächsten Moment schlug sie mit solcher Wucht auf, dass sie jeden einzelnen Knochen zu spüren meinte.
  


  
    Kallik schnappte nach Luft und schüttelte sich den Schnee aus den Ohren. Offenbar war sie in eine schmale Felsspalte gefallen. Zu beiden Seiten und vor ihrer Nase erhoben sich glatte Felswände bis hoch hinauf. Nach oben blickend, konnte sie gerade noch Yakones blassen Kopf ausmachen, der über den Rand lugte. Lusa und Toklo waren nichts als dunkle Umrisse neben ihm.
  


  
    »Hilfe! Holt mich hier raus!«, rief Kallik.
  


  
    Eisige Furcht kroch ihr über den Rücken, als sie sich klarmachte, dass sie es niemals schaffen würde, an der glatten Felswand hinaufzuklettern. Es gab dort nichts, woran ihre Krallen Halt finden würden, und die Spalte war so schmal, dass sie beinahe eingezwängt war zwischen den Wänden.
  


  
    »Kallik, bist du verletzt?«, rief Lusa nach unten.
  


  
    »Nein«, antwortete Kallik. »Aber ich stecke hier fest!«
  


  
    »Kallik, keine Panik.« Yakones Stimme klang ruhig und fest. »Hinter dir ist ein nicht so steiler Hang, auf dem du nach oben kriechen kannst. Falls du dich nicht umdrehen kannst, musst du dich eben rückwärts hinausschieben.«
  


  
    Vor lauter Erleichterung begannen Kalliks Beine erst einmal zu zittern. Sie zwang sich, ein paar vorsichtige Schritte nach hinten zu machen, wo sie lose Erde und Schneematsch unter den Pfoten spürte. Schon bald merkte sie, dass es aufwärts ging, ganz, wie Yakone gesagt hatte. Hin und wieder rutschte sie auf einzelnen eisigen Stellen aus, doch schließlich spürte sie wieder den Wind, der ihr das Fell zerzauste, und sah Toklo und Yakone an ihrer Seite, die sie beim Heraustreten aus der Spalte stützten.
  


  
    »Den Seelen sei Dank!«, rief sie erleichtert. »Ich dachte schon, ich würde da für immer feststecken.«
  


  
    Noch einmal überlief es sie eiskalt, als sie sich vorstellte, wie es gewesen wäre, wenn sie sich nicht hätte befreien können. Ihre Freunde hätten sie zurücklassen müssen.
  


  
    Nein, daran will ich gar nicht erst denken!
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Yakone besorgt.
  


  
    »Ja, alles in Ordnung.« Sie sah ihn dankbar an. »Lasst uns weitergehen. Aber wir müssen wirklich vorsichtig sein.«
  


  
    Nachdem sie sich auf den nächsten Grat hinaufgehievt hatte, sah Kallik einen flacheren Hangabschnitt vor sich, bedeckt mit unberührtem Schnee, der im Mondschein glitzerte.
  


  
    »Das sieht leichter aus«, brummte Toklo.
  


  
    »Wir müssen trotzdem vorsichtig sein«, mahnte Kallik, immer noch unter dem Eindruck, wie sie plötzlich den Boden unter den Pfoten verloren hatte.
  


  
    Mit einem grimmigen Nicken marschierte Toklo los,Kallik und die anderen folgten. Der Schnee war weich und tief, sodass Lusa große Schwierigkeiten hatte und ständig Gefahr lief, in irgendwelche Verwehungen zu rutschen. Yakone blieb immer in ihrer Nähe, um sie notfalls herauszuziehen.
  


  
    Wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen mehr um die Flachgesichter zu machen.
  


  
    Ein plötzliches Brüllen von Toklo ließ sie herumfahren. Der Braunbär wälzte sich im tiefen Schnee, nur Kopf und Schultern ragten heraus. Kallik, die schon das Schlimmste befürchtete, rannte mit klopfendem Herzen zu ihm. Yakone eilte ihr nach, und Lusa folgte, so gut es ging.
  


  
    Doch bevor Kallik und Yakone ihn erreicht hatten, bellte Toklo: »Halt!« Verbissen arbeitete er sich aus dem Schnee heraus und schüttelte glitzernde Wassertropfen und Eiskristalle aus seinem Pelz.
  


  
    »Da versteckt sich ein seelenverfluchter Bach unterdem Schnee«, knurrte er. »Ich bin nichts ahnend auf dasEis getreten, das natürlich sofort unter meinen Pfoten zerbrochenist.«
  


  
    Kallik und Yakone kamen vorsichtig näher. Als sie in das Loch starrte, das Toklo gerissen hatte, sah Kallik das zerborstene Eis und das darunter strömende Wasser.
  


  
    »Mein Fell ist klatschnass«, murrte Toklo.
  


  
    »Wir müssen da alle rüber«, erklärte Yakone. »Ist der Bach schmal genug, dass man springen kann?«
  


  
    Toklo tastete mit einer Pfote im Schnee, bis er die Stelle fand, wo der feste Boden dem Eis Platz machte, das den Bach bedeckte. »Du kannst es versuchen«, sagte er. »Die Kante ist genau hier, wo ich stehe.«
  


  
    Yakone ging ein Stück rückwärts und nahm Anlauf. Doch sein Sprung, der auf die von Toklo bezeichnete Stelle zielte, geriet zu kurz. Seine Hinterpfoten durchbrachen das Eis, er rutschte zurück und landete mit dem Hinterteil im Wasser.
  


  
    »Verdammter Robbenmist!«, schimpfte er, kraxelte an Land und schüttelte sich.
  


  
    Kallik entschied sich dafür, durch den Bach hindurchzuwaten. Nachdem das Eis unter ihrem Gewicht zerbrochen war, ging ihr das eiskalte Wasser bis zum Bauch. Sie fühlte sich unsicher, weil der schlammige Untergrund rutschig war, aber es gelang ihr, sich aufrecht zu halten und unbeschadet auf die andere Seite zu gelangen.
  


  
    »Ich glaube, deine Methode ist die bessere«, stellte Yakone fest.
  


  
    Während Kalliks Überquerung hatte Lusa am Rand des Wassers Aufstellung genommen. Doch anstatt Kallik zu folgen, hüpfte sie durch den Schnee ein Stück bachaufwärts und probierte es dort. Sie war so leicht, dass das Eis sie trug und nur ein- oder zweimal etwas bedrohlich knirschte.
  


  
    »Den Seelen sei Dank!«, rief sie, als sie die andere Seite erreichte. »Manchmal hat es doch auch Vorteile, klein zu sein.«
  


  
    Alle vier Bären tranken aus dem Bach, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Von dem eisigen Wasser krampfte sich Kalliks Magen zusammen, aber sie fühlte sich erfrischt und gestärkt.
  


  
    Während sie sich unter Toklos Führung wieder an den Aufstieg machten, erkannte Kallik, dass sich der Gipfel bereits deutlich vor dem Himmel abzeichnete. Bald schon begann sich ein rosig goldener Glanz am Horizont auszubreiten. Und während die Bären sich die letzten müden Schritte abrangen, die sie zum Gipfel des Berges trugen, ging die Sonne auf und ließ den Schnee gleißend hell erstrahlen.
  


  
    Vor sich sah Kallik einen langen, sanften Hang, der in ein schmales Tal mündete. Auf der anderen Seite erhob sich ein weiterer Berg, und dahinter war ein Gipfel nach dem anderen zu sehen, schneebedeckte Berge, so weit das Auge reichte. Sie alle glitzerten verheißungsvoll in der Morgensonne.
  


  
    »Ist das schön!«, rief Lusa.
  


  
    Gemeinsam erhoben die Bären ihre Gesichter zum Himmel. Eine Brise fegte über den Gipfel, und Kallik glaubte ganz sicher, Ujuraks Stimme darin zu hören, die ihr aufmunternde Worte zuflüsterte.
  


  
    Danke, Ujurak, antwortete sie stumm.
  


  
    Das Flüstern wurde lauter und verwandelte sich in ein raues Poltern. Erschrocken bemerkte Kallik nur wenige Bärenlängen über ihren Köpfen einen Metallvogel, dessen wirbelnde Flügel das Sonnenlicht verdunkelten.
  


  
    »Er fliegt direkt auf uns zu!«, kreischte sie.
  


  
    Panik ergriff sie. Sie drehte sich um und flüchtete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Doch nach ein paar Schritten überholte Toklo sie und verstellte ihr den Weg.
  


  
    »Was ist los?«, knurrte er. »Hast du Bienen im Hirn? Das ist doch nur ein fliegendes Flachgesichterding, so eins, wie wir es in der Großen Wildnis gesehen haben.«
  


  
    Kallik hielt inne und bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken, das sie bis ins Innerste erfasst hatte. Sie konnte niemandem erklären, warum sie sich gerade vor den Metallvögeln so sehr fürchtete. Wie sollten ihre Freunde auch verstehen können, was ihr und Nanuk zugestoßen war?
  


  
    Toklo bugsierte sie hinter einige Felsblöcke, von wo aus sie den Metallvogel beobachteten. Kallik konnte Lusa und Yakone nirgends entdecken. Hoffentlich hatten sie ein sicheres Versteck gefunden! Der Metallvogel flog so tief über den Berg, dass er dabei Schnee aufwirbelte. Kalliks Augen weiteten sich vor Verblüffung, als plötzlich zwei Krallenlose aus seinem Bauch heraussprangen. Sie hatten lange Pfotenstöcke an den Hinterpfoten befestigt.
  


  
    »Sie sind es wieder!«, rief Toklo mit vor Zorn bebender Stimme. »Immer noch sind sie hinter uns her!«
  


  
    Der Metallvogel stieg wieder auf, während die beiden Krallenlosen zur anderen Seite des Gipfels glitten.
  


  
    »Sie haben es auf Yakone und Lusa abgesehen«, knurrte Toklo.
  


  
    Vor lauter Angst um ihre Freunde krampfte sich Kalliks Magen zusammen. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht«, brummte Toklo. »Vielleicht sollten wir versuchen, die Flachgesichter abzulenken.«
  


  
    »Schauen wir erst einmal, was passiert«, schlug Kallik vor.
  


  
    Vorsichtig schlichen sie und Toklo über den Gipfel, wobei sie hervorspringende Felsen als Deckung nutzten, wo immer es möglich war. Die beiden Krallenlosen glitten auf ihren Pfotenstöcken voran und dann verschwanden sie vor Kalliks Augen den Hang hinunter.
  


  
    »Sie sind weg!«, rief sie erleichtert.
  


  
    Toklo brummte nur.
  


  
    Mit Kalliks Erleichterung war es jedoch schnell vorbei, denn sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte auf dem ganzen windumtosten Gipfel keine Spur von Yakone und Lusa entdecken.
  


  
    »Wo sind sie hin?«, fragte sie. »Sind sie weggelaufen? Die Krallenlosen haben ihnen doch nichts getan, oder?«
  


  
    »Ich habe keine Feuerstöcke gehört«, erwiderte Toklo.
  


  
    Gemeinsam begannen Kallik und Toklo den Gipfel abzusuchen, doch Lusa und Yakone hatten sich hinter keinem der herumliegenden Felsblöcke versteckt. Es gab auch keine Senken, die groß genug gewesen wären, zwei ausgewachsene Bären zu verstecken. Hier und da war der Schnee niedergetrampelt, aber die Pfotenspuren führten nirgends hin. Der Hang auf der anderen Seite war absolut leer, abgesehen von den beiden Krallenlosen, die inzwischen zu zwei winzigen bunten Punkten zusammengeschrumpft waren.
  


  
    »Wo sind sie bloß?«, knurrte Toklo.
  


  
    Kallik versuchte, ihre wachsende Panik zu unterdrücken. »Wie können Bären so einfach verschwinden? Erklär mir das mal!«, fauchte sie.
  


  
    Sie ließ Toklo stehen und wollte losstürmen, als sie mit der Pfote gegen etwas Festes stieß. Verblüfft wich sie zurück, als direkt vor ihrer Nase Yakone und Lusa aus dem Schnee herausgekrochen kamen.
  


  
    »Ausgetrickst!«, rief Lusa triumphierend, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen.
  


  
    »Vor allem haben wir die Krallenlosen ausgetrickst«, ergänzte Yakone. Er deutete auf das Versteck in einer mit Schnee gefüllten Mulde hinter einer kleinen Felsgruppe. »Was für ein Glück, dass wir diese schöne, tiefe Verwehung gefunden haben.«
  


  
    »Hätte ich mir auch denken können, dass du den gleichen Trick noch einmal benutzt«, gestand Kallik, die unendlich erleichtert war, Yakone und Lusa wohlbehalten wiederzusehen.
  


  
    Toklo trat zu Lusa und half ihr, aus der Verwehung herauszukrabbeln und wieder festen Boden unter die Pfoten zu bekommen. »Alles in Ordnung?« Er musterte sie kritisch.
  


  
    »Mir geht’s gut«, versicherte Lusa. »Yakone wusste genau, wo wir uns verstecken können. Er braucht den Schnee nur anzuschauen, um zu wissen, wie tief er ist. Als diese Flachgesichter aufgetaucht sind, hat er mich in die Schneewehe geschubst, ohne dass er überhaupt nachdenken musste.«
  


  
    Toklo ließ dazu lediglich ein Brummen hören, und Kallik glaubte zu erkennen, dass der Blick, den er auf Yakone warf, nicht frei von Neid war.
  


  
    »Ich finde, wir sollten gleich weiterziehen«, verkündete sie, bevor Toklo etwas sagen konnte. »Die Krallenlosen könnten zurückkehren oder vielleicht kommen noch mehr von ihnen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt nach uns gesucht haben. Aber es hat auch keinen Sinn, hierzubleiben, um das herauszufinden.«
  


  
    Toklo zögerte einen Moment, dann nickte er knapp.
  


  
    »Hier lang also«, sagte Kallik und machte sich als Erste auf den Weg abwärts.
  


  
    Ich muss jetzt die Führung übernehmen, dachte sie. Wir sind meiner Heimat so nahe!
  


  
    Kurz innehaltend, hob sie die Schnauze und schnupperte gründlich, um zu prüfen, ob sie nicht das Schmelzende Meer wittern konnte. Und tatsächlich, mit wachsender Erregung meinte sie, einen Hauch von Salzwasser wahrnehmen zu können.
  


  
    Aber es riecht genauso wie das Meer rund um die Sterneninsel und die Insel der Schatten, musste sie sich gleich darauf eingestehen. Sosehr sie sich auch konzentrierte, konnte sie doch keine Besonderheit ausmachen, die sie an ihre Mutter oder ihr früheres Zuhause erinnerte. Sorge packte sie wie eine feindliche Klaue. Was, wenn ich den Ort, wo ich geboren wurde, gar nicht wiedererkenne? Ich habe Yakone versprochen, ihm meine Heimat zu zeigen, aber wenn ich es nun gar nicht kann?
  


  
    Die Furcht gab ihren Pfoten neue Kraft. Mit entschlossenem Schritt drängte sie voran, den Hang hinunter und durch das anschließende Tal, an dessen Ende sich der nächste Berggipfel erhob.
  


  
    »He, Kallik! Kallik!«
  


  
    Als sie Lusas atemlose Rufe hörte, blieb Kallik stehen und drehte sich um. Die kleine Schwarzbärin kam herangestolpert, so heftig keuchend, dass sie zunächst nicht sprechen konnte. Noch weiter zurück liegend, schlängelten Toklo und Yakone sich gerade um einige Felsblöcke, die im Tal verstreut lagen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Kallik.
  


  
    »Mach mal ein bisschen langsamer!«, japste Lusa. »Nicht mal Toklo und Yakone können noch mit dir Schritt halten.«
  


  
    »Oh, tut mir leid.« Jetzt erst merkte Kallik, dass sie, tief in Gedanken versunken, gar nicht auf die Freunde geachtet hatte. »Ich mache mir solche Sorgen«, gestand sie Lusa, von einem neuen Panikanfall erfasst. »Ich habe Angst, dass ich mich nicht mehr richtig an meine Heimat erinnern kann.«
  


  
    Lusa gab ihr einen beschwichtigenden Stupser. »Natürlich wirst du dich erinnern, wenn wir erst einmal da sind. Es ist noch weit.«
  


  
    »Aber was ist, wenn ich nicht mal den Weg finde?«, jammerte Kallik. »Wenn ich euch in die Irre führe?«
  


  
    »Ach, Dummkopf!«, schalt Lusa sie liebevoll. »Wir erkennen an der Sonne und den Sternen, ob wir in die richtige Richtung gehen. Wir müssen einfach immer weiter wandern, bis wir in eine Gegend kommen, die du kennst. Außerdem«, fügte sie hinzu, »würde Ujurak es uns sagen, wenn wir in die falsche Richtung gingen, oder?«
  


  
    Lusas Worte beruhigten Kallik nicht im Geringsten, sie steigerten ihre Besorgnis eher noch. »Aber woher weiß Ujurak, wo ich geboren wurde?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er es weiß.« Lusas Stimme war voller Gewissheit. »Er ist nicht wie wir. Er kann alles sehen, jetzt, wo er im Himmel ist.«
  


  
    Kallik war dankbar für Lusas Vertrauen in sie und Ujurak. Sie schöpfte neuen Mut. Während sie darauf wartete, dass Yakone und Toklo aufschlossen, musterte sie den Berg, der vor ihnen lag. Schnell entdeckte sie einen Pfad, der sich im Zickzack zwischen den Felsen hindurch nach oben wand.
  


  
    »Das sieht vielversprechend aus«, sagte sie, als die anderen beiden herangestapft kamen. »Gehen wir.«
  


  
    »Denk bitte daran, dass hier jetzt gerade kein Wettlauf stattfindet«, grummelte Toklo.
  


  
    Zunächst kamen sie auf dem Pfad, den Kallik gewählt hatte, gut voran. Doch dann zeigte sich, dass er steiler war als gedacht und dass sich unter dem Schnee loses Geröll befand, auf dem ihre Pfoten ständig abglitten. Sie waren schon etliche Bärenlängen hinaufgestapft, als Kallik vor einem Felsen stehen blieb, der den Weg versperrte.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Können wir drum herum gehen?«, überlegte Yakone. Er begann den steilsten Teil des Hangs zu erklimmen, der ihn am Hindernis vorbeigeführt hätte, doch fast augenblicklich lösten sich Schnee und Geröll vom Hang. Yakone verlorden Halt und rutschte zurück nach unten. Einen erschrockenen Schrei ausstoßend, sprang Lusa zur Seite, um sich in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Tut mir leid, aber da liegen lauter lose Steine unter dem Schnee«, entschuldigte sich Yakone. »Auf diesem Weg kommen wir niemals nach oben.«
  


  
    »Sag nicht, dass wir wieder ganz zurückmüssen!«, rief Lusa.
  


  
    Toklo beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, sondern sprang stattdessen auf einen Felsvorsprung und blickte prüfend auf das Gelände rundherum. Kallik folgte ihm, während Yakone zuerst Lusa nach oben schob und dann selbst auf den Felsen kletterte.
  


  
    »Seht mal da drüben«, sagte Toklo, als die anderen neben ihm standen. Er deutete auf eine schmale Rinne, die schräg den Berg hinauf verlief. »Dort entlang könnten wir nach oben kommen.«
  


  
    »Das sieht ziemlich steil aus«, erwiderte Kallik zweifelnd.
  


  
    »Es erinnert mich an die Rinne, der wir gefolgt sind, als wir auf die Insel der Schatten kamen«, stellte Lusa fest. »Das war zwar etwas mühsam, aber wir haben’s geschafft.«
  


  
    Yakone nickte. »Sieht so aus, als könnte es ein Wasserlauf sein. Dann hätten wir ausreichend zu trinken und vielleicht finden wir sogar Beute.«
  


  
    »Aber wie sollen wir dort hinkommen?«, wollte Kallik wissen. Die Rinne befand sich mehrere Bärenlängen oberhalb ihrer Köpfe, auf der anderen Seite des Hanges, der voller Steine unter dem Schnee war.
  


  
    »Seht mal«, erwiderte Yakone und deutete mit der Schnauze nach links. »Dort drüben, wo der Schnee so klumpig wirkt. Da liegen wahrscheinlich Felsblöcke oder auch Büsche drunter. Da hätten wir etwas, woran wir uns festkrallen können.«
  


  
    »Dann also los!« Lusa machte einen kleinen Hüpfer.
  


  
    Kallik bewunderte den Optimismus, den Lusa immer wieder an den Tag legte, obwohl sie doch erschöpft sein musste von der schwierigen Wanderung und dem Mangel an Schlaf. Sie nahm sich ein Beispiel an ihrer kleinen Freundin. »Okay. Folgt mir.«
  


  
    Kallik machte sich auf den Weg, der Richtung folgend, die Yakone ihnen gewiesen hatte. Die schneebedeckten Klumpen erwiesen sich tatsächlich als zähe, dicht am Boden wachsende Dornbüsche. Die Dornen stachen ihnen in die Pfoten und die Zweige kratzten an ihrem Fell, aber wenigstens konnten sie sich so von einem Busch zum nächsten hangeln, bis sie den Anfang der Rinne erreicht hatten.
  


  
    Was den Wasserlauf anging, hatte Yakone sich nicht getäuscht. Sein Verlauf wurde durch eine Linie markiert, auf der der Schnee weicher war. Als Toklo etwas Schnee beiseiteschaufelte, kam darunter eine Eisschicht zum Vorschein, die er mit einem kurzen Prankenhieb aufbrach. Er steckte die Schnauze in das entstandene Loch und nahm einen ausgiebigen Schluck.
  


  
    »Das tut gut«, stellte er zufrieden fest, während er sich die Wassertropfen vom Maul schüttelte. »Jetzt brauchen wir nur noch einen fetten Hasen, oder auch zwei, dann können wir von mir aus tagelang marschieren!«
  


  
    Doch als sie unter Kalliks Führung die Rinne hinaufstiegen, war keine Spur von Beute zu sehen. Kalliks Magen knurrte, aber sie achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf den Anstieg. Die Rinne war zwar steil, aber der Untergrund recht weich, sodass sie gut vorankamen.
  


  
    Nach hinten blickend, erkannte Kallik, dass ihre Freunde ihr im Gänsemarsch folgten. Ich hoffe, Ujurak hat ein Auge auf uns. Die Ängste, die sie bei dem Gedanken befallen hatten, ohne Ujurak reisen zu müssen, schwanden allmählich und machten dem Stolz darüber Platz, dass sie auch ohne ihn ganz gut zurechtkamen.
  


  
    »Ich vertraue auf dich«, flüsterte sie Ujurak zu, in der Hoffnung, dass er sie hören konnte. »Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, dann wirst du da sein, das weiß ich.«
  


  
    Die Sonne stand hoch am Himmel, als die Bären an die Stelle kamen, wo die Rinne an einer niedrigen Felswand endete. Spitz hervorspringende Steine boten ihnen die Möglichkeit, nach oben zu klettern. Vor sich sah Kallik einen viele Bärenlängen breiten Abschnitt, an dessen Ende sich ein weiterer Berghang erhob.
  


  
    »Dies wäre ein geeigneter Ort, um haltzumachen.« Toklo kam ihr keuchend nachgeklettert. »Wir müssen jagen gehen und uns eine Weile ausruhen.«
  


  
    Damit waren alle einverstanden. Während sich Lusa auf der Suche nach Wurzeln und Gräsern durch den Schnee grub, teilten die drei größeren Bären sich auf, um nach Beute Ausschau zu halten.
  


  
    Dem Wasserlauf folgend, der sich quer über die Ebene schlängelte, entdeckte Kallik Vogelspuren im Schnee. Sie hob die Schnauze, um zu schnuppern, und die Witterung, die sie aufnahm, ließ ihr das Wasser im Maul zusammenlaufen.
  


  
    Gänse!
  


  
    Sehen konnte sie erst einmal nichts, daher stapfte sie weiter und versuchte zu bestimmen, woher genau der Geruch kam. Ein paar Felsblöcke verstellten ihr die Sicht, und als sie vorsichtig um sie herumschlich, entdeckte sie mehrere Gänse, die am Rand des Wasserlaufs im Schnee pickten.
  


  
    Kallik hielt inne. Das Jagdfieber hatte sie gepackt, aber deswegen durfte sie noch lange nicht übermütig werden! Sie überzeugte sich davon, dass sie windabwärts von der Beute stand, und suchte sich eine Gans am Rand der Gruppe aus. Es war die, die ihr am nächsten stand, und außerdem kehrte sie ihr den Rücken zu.
  


  
    Verstohlen näherte sich Kallik langsam der Gans. Als sie bis auf eine Bärenlänge heran war, wurde sie von einer der anderen Gänse bemerkt, die daraufhin einen Schreckensschrei ausstieß und sich flatternd in die Lüfte erhob. Die anderen Gänse folgten ihr auf der Stelle. Kallik aber hatte bereits zum Sprung angesetzt und versetzte ihrem gerade im Aufsteigen begriffenen Opfer einen Schlag mit der Vorderpfote. Die Gans fiel zu Boden, ihre Flügel flatterten hilflos. Mit einem weiteren raschen Schlag brach Kallik ihr das Genick.
  


  
    Es war ein erhebendes Gefühl, als sie die Gans ins Maul nahm, um sie zu ihren Freunden zurückzutragen. Doch gleich darauf blieb sie überrascht stehen, als sie Yakone erblickte, der ihr entgegenlief.
  


  
    »Ich habe dich beobachtet«, sagte er bewundernd. »Das war ein fantastischer Fang. Es sah aus, als wärst du Toklo!«
  


  
    Kallik ließ die Beute aus dem Maul fallen. »Was? Ich sah nicht aus wie ein Eisbär?«
  


  
    Yakone schien bestürzt. »Ja, doch, klar. Ich finde es nur einfach toll, dass du auch auf die Art von anderen Bären jagen kannst.«
  


  
    Kallik holte tief Luft. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich möchte nur immer, dass alles seine Richtigkeit hat, weil ich mit dir unterwegs nach Hause bin. Die anderen Bären dort sollen nicht denken, dass ich nicht so bin wie sie.«
  


  
    Yakone grub kurz seine Schnauze in ihr Fell. »Alles wird seine Richtigkeit haben, weil wir beide zusammen sind«, sagte er sanft. »Also hör auf, dir Sorgen zu machen!«
  


  
    Ich wünschte, ich könnte das. Aber es gibt noch so viel, was passieren kann.
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    7. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo schob sich hinaus ins Freie und stand blinzelnd im blassen Licht der Morgendämmerung. Seine Freunde lagen noch in der Höhle, die sie sich unter einem überhängenden Felsen gegraben hatten. Von irgendwo in der Nähe war ein Tropfen zu hören, ein Hinweis darauf, dass der Schnee und das Eis endlich zu schmelzen begannen. Ein leichter Geruch von Kiefern wehte zu Toklo und über ihm ertönte der Ruf eines Vogels.
  


  
    Toklo spürte ein Prickeln der Erregung, als kröchen Ameisen durch seinen Pelz. Aber auch die freudigste Erregung konnte nicht die Ängste verscheuchen, die ihn jedes Mal befielen, wenn er an den Augenblick dachte, da seine kleine Bärenfamilie sich trennen würde.
  


  
    Kallik und Yakone werden am Schmelzenden Meer bleiben. Lusa und ich werden allein weiterziehen müssen.
  


  
    Entschlossen schob Toklo alle derartigen Gedanken beiseite und betrachtete die Landschaft, um einen Plan für die heutige Tagesroute festzulegen. Seit Tagen wanderten er und seine Freunde durch die Berge und allmählich näherten sie sich dem Ende des Höhenzugs. Von dem Sims aus, auf dem er stand, konnte Toklo weit hinaus aufs ebene Gelände blicken. Die Sicht zum Horizont war allerdings so diesig und verschwommen, dass er keine Einzelheiten ausmachen konnte. War das bereits das Schmelzende Meer, was er da in der Ferne sah?
  


  
    Auf ihrer Wanderung waren sie möglichst immer in der Mitte des Gebirgskamms geblieben, um allen Flachgesichtern aus dem Weg zu gehen. Zu Toklos Erleichterung waren ihnen weder weitere Metallvögel noch irgendwelche seltsamen Flachgesichter mit Stöcken an den Pfoten begegnet.
  


  
    Das liegt daran, dass wir besonders vorsichtig waren. Wer weiß, ob die Flachgesichter nicht immer noch nach uns suchen.
  


  
    Doch sosehr sie auch darauf bedacht waren, jedes Zusammentreffen mit Flachgesichtern zu vermeiden, hatte es sich jedoch als unmöglich erwiesen, wie geplant bei Nacht zu wandern. Das Gelände war zu schwierig. Noch jetzt zuckte Toklo zusammen, wenn er daran dachte, wie Yakone einmal im Dunkeln von der Kante eines Felsens abgerutscht war und sich verletzt hatte. Am nächsten Tag hatten sie deswegen nicht weiterziehen können.
  


  
    Nach diesem Vorkommnis wanderten sie nur noch bei Tag, dabei stets auf der Hut vor unliebsamen Begegnungen. Mit Bedauern dachte Toklo an die riesigen offenen Flächen des Ewigen Eises zurück, wo sie niemals von Flachgesichtern belästigt worden waren.
  


  
    Aber dort konnten wir nun mal nicht ewig bleiben. Wir wollen alle nach Hause, dahin, wo wir hingehören. Wo immer das sein mag.
  


  
    »He, die Luft riecht plötzlich irgendwie anders!« Lusa kam aus der Höhle, stellte sich neben Toklo und musterte die Landschaft mit glänzenden Augen. »Ich kann Grünzeug riechen, Knospen unter dem Schnee! Ich–« Quietschend brach sie ab, als sich ein Stück Schnee von dem überhängenden Felsen löste und ihr mitten auf den Kopf klatschte. »Der Berg schmilzt!«, japste sie.
  


  
    »Nein, nur der Schnee«, erklärte Yakone, der jetzt gleichfalls aus der Höhle trat und unter mächtigem Gähnen seine Glieder streckte.
  


  
    Kallik, die ihm gefolgt war, eilte sofort zum Rand derFelsplatte, um Ausschau zu halten. Gleich darauf wirbelte sie herum. »Ich kann die Heimat riechen!«, rief sie aufgeregt. »Seht nur, da ist das Schmelzende Meer!«
  


  
    Die anderen traten neben sie und spähten über die Ebene, die sich vor ihnen erstreckte. Durch den Dunst hindurch konnte Toklo nur undeutlich einen Unterschied ausmachen zwischen der Landschaft, die sich an den Fuß der Berge anschloss, und dem, was hinten am Horizont lag.
  


  
    »Das ist das Schmelzende Meer«, wiederholte Kallik bestimmt. Und an Yakone gewandt: »Wir sind zu Hause!«
  


  
    Yakones Augen leuchteten. Er neigte sich Kallik zu und sie drückte ihre Schnauze in seine Seite. Eine Weile standen sie schweigend so da.
  


  
    Toklo wandte sich brummend ab und versuchte zu verbergen, dass sich eine große Leere in seinem Innern auftat.
  


  
    »Das wird ein komisches Gefühl sein, ohne sie weiterzuziehen, stimmt’s?« Lusa schaute Toklo mitfühlend an.
  


  
    »Nein, das ist kein Problem«, erwiderte Toklo mit so viel Überzeugung wie möglich. »Wir wollen alle nach Hause, oder? Das ist doch der Sinn dieser Reise.«
  


  
    Bevor Lusa etwas entgegnen konnte, sprang Kallik von der Felsplatte und raste den schneebedeckten Hang hinab. »Wir haben’s geschafft!«, rief sie, und mit einem begeisterten Brüllen stürzte Yakone ihr nach.
  


  
    Toklo warf sich nach vorn und rutschte, die Beine ausgestreckt, auf dem Bauch den Hang hinunter, erfrischt und beschwingt von der Lust, sich den Wind durchs Fell pfeifen zu lassen. Plötzlich kam Lusa an ihm vorbeigerollt und quietschte vor Vergnügen, bevor sie in einer Schneewehe stecken blieb.
  


  
    »Das macht Spaß!«, keuchte sie, als Toklo ihr heraushalf. »Komm, wer als Erster unten ist!«
  


  
    »He, sei vorsichtig!«, rief Toklo. Doch Lusa hatte schon Kopf und Pfoten eingezogen, um abwärtszurollen, wobei immer mehr Schnee in ihrem Fell kleben blieb, sodass sie bald aussah wie eine kleine Eisbärin.
  


  
    Toklo stürzte ihr nach, rutschte und glitt durch den Schnee, bis er Yakone einholte.
  


  
    »He, kannst du das auch?« Yakone nahm Schwung,überschlug sich einmal und landete sicher wieder auf allen vieren.
  


  
    »Das ist raffiniert!«, stellte Kallik bewundernd fest. Sie versuchte sich selbst an einem Purzelbaum, landete aber bäuchlings im Schnee.
  


  
    Yakone sprang hinzu, um sie wieder hochzuziehen. »Alles eine Frage der Übung.«
  


  
    »Ja, aber kannst du auch das hier?« Toklo nahm eine Pfotevoll Schnee und warf sie Yakone, als der sich umdrehte, mitten ins Gesicht.
  


  
    Yakone brüllte in gespieltem Zorn auf, worauf Toklo die Flucht ergriff und dabei mit den Hinterbeinen ausschlug, um den Eisbären mit Schnee zu treffen. Freude und Erregung stiegen in ihm auf.
  


  
    Wir kommen nach Hause! Wir haben das Ewige Eis überlebt und uns nicht verirrt!
  


  
    Toklo stieß ein gedämpftes Brummen aus, als Yakone ihn einholte, von hinten packte und in den Schnee warf. »Du Fischkopf!«, keuchte er. »Das wird dir noch leidtun!«
  


  
    Er rappelte sich hoch und schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz. Yakone und Kallik standen Seite an Seite vor ihm, während Lusa unter einem hohen Felsvorsprung saß. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen.
  


  
    Toklo blickte sich um. Sie waren schon fast den ganzen Hang hinabgestiegen. Nun lag die Ebene vor ihnen. Plötzlich hatte Toklo keine Lust mehr, zum Schmelzenden Meer weiterzuziehen. Er wollte lieber diese Augenblicke des ausgelassenen Vergnügens noch ein bisschen länger auskosten.
  


  
    »Siehst du den Felsen da?«, fragte er Yakone und deutete auf den Vorsprung, unter dem Lusa saß. »Traust du dich, da hochzuklettern und runterzuspringen?«
  


  
    »Klar.« Yakone sprang los und kletterte auf den vorspringenden Sims. »Jetzt pass auf!«
  


  
    »Sei vorsichtig!«, rief Kallik.
  


  
    Yakone sprang ab und landete in einer Wolke aus Schnee auf dem Bauch. »Hast du gesehen?«, wandte er sich stolz an Toklo. »Ganz schön hoch.«
  


  
    »Hoch?«, schnaubte Toklo. »Das nennst du hoch? Dann mach mal die Augen auf.«
  


  
    Ohne zu zögern, stieg er an dem Felsen nach oben, bis er auf einem noch höheren Vorsprung stand. Die Schneefläche unter ihm glitzerte einladend und schien nur darauf zu warten, dass Toklo auf ihr landete. »Los geht’s!«, rief er.
  


  
    Von unten hörte er Yakones Stimme. »Toklo, warte! Das ist–«
  


  
    Aber Toklo schenkte ihm keine Beachtung. Er drückte sich von der Felskante ab und sauste, alle vier Pfoten ausgestreckt, nach unten. Im nächsten Moment landete er auf dem Schnee, der so fest und gefroren war, dass er sich wie Stein anfühlte. Ihm blieb die Luft weg und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.
  


  
    Von Ferne hörte er Lusa kreischen: »Toklo! Beweg dich!«
  


  
    Langsam kam er wieder zu Sinnen. Er hörte ein ohrenbetäubendes Rumpeln und sah etwas Dunkles auf sich zukommen. Blinzelnd erkannte er, dass es ein Feuerbiest war, das sich auf ihn stürzte. Seine gelben Augen blitzten und die runden schwarzen Pfoten wirbelten den Schnee auf.
  


  
    Entsetzt aufschreiend, warf sich Toklo zur Seite, sodass das Feuerbiest an ihm vorbeiraste. Er fühlte einen heißen Windstoß in sein Fell fahren und sackte zu Boden, während das Feuerbiest in der Ferne verschwand.
  


  
    Kallik, Yakone und Lusa kamen sofort herbeigeeilt. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, die eben noch so ausgelassene Stimmung war völlig ins Gegenteil umgeschlagen.
  


  
    »Oh, Toklo!«, japste Lusa. »Ich hatte so eine Angst…«
  


  
    »Bist du denn völlig verrückt geworden?«, fauchte Kallik ihn an. »Du hättest dich schlimm verletzen können, selbst wenn kein Feuerbiest gekommen wäre. Das war viel zu hoch!«
  


  
    Toklo war noch zu benommen, um etwas zu erwidern, und außerdem ahnte er, dass Kallik nur so wütend war, weil sie Angst um ihn gehabt hatte.
  


  
    »Man kann erkennen, dass hier ein Schwarzpfad unter dem Schnee verläuft«, erläuterte Yakone. »Erstens schon mal daran, dass er flacher ist als alles rundherum. Und wenn du genau hinschaust, siehst du, dass der Schnee im Grunde festgetretenes Eis ist. Das Licht spiegelt sich ganz anders darauf.«
  


  
    »Ja, na gut, aber wir sind nun mal nicht alle Experten für Schnee, okay?«, knurrte Toklo, dem es hauptsächlich darum ging, seinen Schreck und seine Verlegenheit zu verbergen. »Und bei mir ist alles in Ordnung, also wo ist das Problem?«
  


  
    »Das hätte ganz anders ausgehen können«, rief ihm Lusa in Erinnerung, gab dann jedoch zu: »Es hätte jeden von uns treffen können. Keiner hat gemerkt, dass hier ein Schwarzpfad ist. Wir sind so lange fern von allen Feuerbiesterpfaden gewandert, dass wir nicht mehr daran gewöhnt sind, danach Ausschau zu halten.«
  


  
    Kallik nickte und kratzte an der gefrorenen Schneeschicht auf dem Schwarzpfad herum. »Dieser ist aber auch wirklich gut versteckt«, murmelte sie. »Vielleicht wollen die Feuerbiester nicht, dass irgendjemand davon weiß?«
  


  
    Toklo rappelte sich hoch und blickte in die Runde, auf der Hut vor weiteren Feuerbiestern oder Flachgesichtern. Seine Freunde folgten seinem Beispiel. Die Anspannung, die sie alle ergriffen hatte, war beinahe mit Pfoten zu greifen.
  


  
    Lusa kauerte sich nieder und legte ein Ohr auf den Boden. »Da kommt noch ein Feuerbiest!«, verkündete sie.
  


  
    Alle vier Bären rannten hinter den großen Felsvorsprung, um sich zu verstecken. Kurz darauf erschien aus der Ferne ein riesiges Feuerbiest, das auf gewaltigen runden Pfoten vorbeidonnerte und dabei Schneematsch vom Schwarzpfad herunterschleuderte.
  


  
    Yakone traten fast die Augen aus dem Kopf. »Sind die groß!«, rief er. »Auf der Sterneninsel waren die Feuerbiester im Vergleich dazu winzig.«
  


  
    »Tja, du bist nicht mehr auf der Sterneninsel«, erwiderte Toklo knapp.
  


  
    Yakone ging nicht darauf ein. »Du bist so mutig«, sagte er zu Kallik. »Ich hatte keine Ahnung, was du alles auf dich nehmen musstest auf deiner Wanderung.«
  


  
    Irgendetwas an den Worten des Eisbären missfiel Toklo. »Die Feuerbiester sind an sich keine Bedrohung, wenn man weiß, wie man mit ihnen umgehen muss«, erklärte er. »In der Regel bleiben sie auf ihren Pfaden.«
  


  
    »Es sind die Flachgesichter in ihren Bäuchen, auf die man aufpassen muss«, ergänzte Lusa.
  


  
    Yakone staunte. »Sie haben Flachgesichter in ihren Bäuchen? Haben die Feuerbiester sie gefressen?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, denn den Flachgesichtern scheint es gut zu gehen, wenn sie herauskommen. Sie sind überhaupt nicht zerkaut oder so. Erinnere dich, wie wir uns im Bauch des einen Feuerbiests versteckt haben, als die Flachgesichter auf Pfotenstöcken hinter uns her waren.«
  


  
    »Es wird Zeit, dass wir weiterziehen«, mahnte Toklo, den es in den Tatzen juckte, den Schwarzpfad so schnell und so weit wie möglich hinter sich zu lassen. »Stellt euch neben mir auf und versucht nicht, zur anderen Seite zu laufen, bevor ich es sage.« Zu seiner Erleichterung folgten die anderen seiner Anweisung ohne Widerrede. Toklo spitzte die Ohren und überzeugte sich davon, dass alles still war. Keine Anzeichen von Feuerbiestern in beiden Richtungen.
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Alle vier Bären stürmten über den Schwarzpfad hinweg, mehr rutschend als laufend auf dem festgetretenen Schnee. In Toklos Erinnerung blitzten die Bilder auf, wie er mit seiner Mutter und Tobi ständig irgendwelche Schwarzpfade überquert hatte. Oft waren sie auch an ihnen entlanggewandert und jedes Mal in Deckung gegangen, wenn ein Feuerbiest vorbeikam. Damals waren ihm die Schwarzpfade nicht so furchterregend vorgekommen, aber Toklo konnte sich auch nicht mehr erinnern, warum sie sich überhaupt in ihrer Nähe aufgehalten hatten.
  


  
    Oka muss doch sicherlich gewusst haben, dass Schwarzpfade und Flachgesichter nichts als Ärger bedeuten?
  


  
    Auf der anderen Seite angelangt, übernahm Kallik wieder die Führung und marschierte von den Bergen weg hinein in die Ebene. »Kommt!«, drängte sie mit einem Blick zurück. »Ich will zum Ufer des Schmelzenden Meeres. Da ist mein Zuhause!«
  


  
    Toklo spürte einen Anflug von Neid. Er hatte keine Ahnung, wie er die sonnenbeschienenen Wälder finden sollte, die er mit Oka und Tobi zusammen durchwandert hatte. Er wusste nur, dass sie weit, weit weg waren. Mit wachsender Beklemmung stellte er sich die Frage, ob er die Täler und Wälder, in denen er aufgewachsen war, überhaupt wiedererkennen würde.
  


  
    Werde ich mir auch so sicher sein wie Kallik, wenn ich dort ankomme?
  


  
    Den ganzen Tag lang zogen die Bären über die Ebene, legten nur in der Mittagszeit eine Pause ein, um zu jagen. Entschlossen, allen zu zeigen, wozu er fähig war, schlich Toklo auf einige Dornbüsche und Schilfgewächse zu, die um einen gefrorenen Tümpel wuchsen. Noch bevor er dort angelangt war, fielen ihm zwei schwarze Punkte im Schnee auf, und er erkannte, dass es die Ohrenspitzen eines Hasen waren. Während sich sein Magen vor Hunger zusammenkrampfte, kroch Toklo auf die verräterischen schwarzen Flecken zu. Der Geruch des Hasen erreichte seine Nase, und er stellte sich vor, wie er die Zähne in das warme Fleisch schlug.
  


  
    Nur noch ein bisschen näher.
  


  
    Mit Gebrüll setzte Toklo zum Sprung an. Seine Krallen durchbohrten den Hasen, bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah. Mit einem kurzen Hieb brach Toklo ihm das Genick.
  


  
    Während er hochzufrieden seine Beute begutachtete, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Es war ein zweiter Hase, der in Panik hinter dem Dornbusch hervorsprang.
  


  
    Toklo jagte ihm nach und genoss dabei das Gefühl, die Muskeln einmal wieder richtig spannen und strecken zu können. Der verängstigte Hase schlug einen Haken nach dem anderen, aber Toklo war fest entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen. Den nächsten Richtungswechsel voraussehend, schnitt er dem Hasen den Weg ab und tötete ihn mit einem Schlag gegen den Kopf.
  


  
    Mit stolzgeschwellter Brust kehrte Toklo, die beiden toten Hasen im Maul, zu seinen Gefährten zurück. Lusa hatte eine Pflanze freigelegt und kaute auf deren Blättern herum, während Kallik und Yakone etwas abseits beisammenstanden. Sie schienen nichts gefangen zu haben.
  


  
    Toklo stapfte auf die Freunde zu und legte ihnen die Beute zu Füßen. »Hier«, sagte er. »Ihr könnt einen davon haben.«
  


  
    Kallik und Yakone wechselten einen Blick.
  


  
    »Danke, Toklo«, antwortete Kallik verlegen. »Aber Yakone und ich haben beschlossen, dass wir so schnell wie möglich zum Schmelzenden Meer wollen, um zu jagen. Das soll sozusagen ein Zeichen des Neuanfangs sein.«
  


  
    Nach Toklos Ansicht war das vollkommen hirnrissig, aber er versuchte, seinen Unmut nicht zu zeigen. »Das Eis ist nichts für Lusa«, gab er zu bedenken. »Wir haben uns doch geeinigt, an Land zu bleiben.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Kallik. »Wir werden nicht weit rausgehen, nur bis zum nächsten Robbenloch, danach kommen wir sofort zurück, versprochen.«
  


  
    »Aber wir haben doch schon oft zusammen an Land gejagt!«, wandte Toklo ein.
  


  
    »Na ja, aber jetzt ist es vielleicht nicht mehr nötig«, erklärte Kallik.
  


  
    Lusa, immer noch mit ihren Blättern beschäftigt, blickte auf. »Lass nur, Toklo«, sagte sie. »Es ist doch eine tolle Idee, wenn sie auf dem Eis jagen. Ich finde hier genug zu fressen und wir können solange auf sie warten.«
  


  
    Toklo sah die Eisbären skeptisch an. Werden sie auch wirklich zurückkehren?
  


  
    Yakone neigte den Kopf. »Ehe ihr euch’s verseht, sind wir wieder da«, erklärte er, als hätte er Toklos Gedanken erraten. »Unsere Reise ist noch nicht vorbei.«
  


  
    »Das wäre dann also geklärt«, meinte Lusa zufrieden. »Komm, Toklo, friss auf. Ich möchte das Schmelzende Meer sehen!«
  


  
    »Ich hab keinen Hunger mehr«, brummte Toklo, kehrte seiner Beute den Rücken zu und trottete davon.
  


  
    Bald hörte er Schritte hinter sich und bemerkte, dass Kallik ihm gefolgt war. »Du musst fressen, Toklo«, meinte sie sanft. »Du brauchst deine Kraft. Wir brauchen deine Kraft. Es wird noch dauern, bis wir die Küste erreicht haben.«
  


  
    Etwas beschämt kehrte Toklo zurück, um seine Beute zu verschlingen. Danach fühlte er sich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig satt. Kurze Zeit später brachen die Bären wieder auf und strebten unter Kalliks Führung dem Schmelzenden Meer entgegen.
  


  
    Auf diesem Abschnitt wurde die Ebene von mehreren kleinen Schwarzpfaden durchzogen. Yakone verstand sich darauf, sie unter dem Schnee zu entdecken, und Toklo gab sich alle Mühe, nicht neidisch zu sein. Beim Überqueren der Pfade waren sie sehr vorsichtig, lauschten aufmerksam nach nahenden Feuerbiestern und versteckten sich hinter Felsen oder Büschen, wenn welche vorbeidonnerten.
  


  
    Sie waren noch nicht weit gekommen, als Lusa stehen blieb und die Augen zusammenkniff. »Seht mal!«, rief sie. »Flachgesichterhöhlen!«
  


  
    Ihrem Blick folgend, sah Toklo einige Höhlen, die eng beieinander neben einem der Schwarzpfade angelegt waren. Ein paar Feuerbiester kauerten davor und in der Luft hing ein strenger Ölgeruch.
  


  
    Schon ein komisches Gefühl, wieder ihre Höhlen zu sehen. Ist lange her, seit wir zuletzt in die Nähe von so vielen Flachgesichtern gekommen sind.
  


  
    »Bleiben wir lieber davon weg«, brummte er und schlug einen Weg ein, der in sicherer Entfernung an den Flachgesichterhöhlen vorbeiführte.
  


  
    Erst als die Sonne unterging, merkte Toklo, wie erschöpft und müde er war. Kallik und Yakone bewegten sich mit schleppenden Schritten vorwärts, und Lusa geriet bei ihrem Bemühen, das Tempo mitzuhalten, immer wieder ins Stolpern. Der Sturmlauf den Berg hinunter hatte ihre ganze Kraft aufgezehrt und jetzt kostete jeder einzelne Schritt sie große Überwindung.
  


  
    »Heute schaffen wir es nicht mehr bis zum Schmelzenden Meer«, musste Kallik schließlich mit Bedauern feststellen. »Also sollten wir uns jetzt lieber einen Unterschlupf für die Nacht suchen.«
  


  
    Toklo hätte gern gewusst, ob sie und Yakone inzwischen bereuten, dass sie nichts von seinen Hasen gefressen hatten, aber er verkniff sich jeden Kommentar.
  


  
    Suchend blickte er sich um, konnte aber nichts entdecken, was sich als Höhle oder Unterschlupf geeignet hätte: keine einigermaßen tiefe Mulde, kein Felsen, der groß genug war, ihnen Schutz zu bieten. Also tappten sie weiter durch die zunehmende Dämmerung und stießen schließlich auf struppiges Buschwerk.
  


  
    »Besser als gar nichts.« Kallik machte sich sofort daran, den Schnee unter den äußeren Zweigen wegzuschaufeln.
  


  
    Lusa schnupperte an einigen verschrumpelten Blättern und wich angewidert zurück »Igitt! Die würde ich nicht mal anrühren, wenn ich am Verhungern wäre.«
  


  
    Während sie Kallik beim Schneeräumen halfen, fiel Toklo plötzlich auf, dass Yakone sich immer wieder nervös umblickte.
  


  
    »Wir sollten auf der Hut sein«, meinte der Eisbär, als die behelfsmäßige Höhle fertig war. »Bei all den Krallenlosen, die sich hier in der Gegend rumtreiben, und den riesigen Feuerbiestern…«
  


  
    All den Krallenlosen?, dachte Toklo. Was du wohl sagen wirst, wenn du erst eine richtig große Höhlensiedlung zu Gesicht bekommst? Dennoch, musste er zugeben, war Yakones Sorge nicht unbegründet. Jetzt, da sie sich offensichtlich dem Flachgesichtergebiet näherten, mussten sie auf alle möglichen Gefahren gefasst sein. »Du hast recht«, sagte er also. »Ich übernehme die erste Wache.«
  


  
    Während seine Freunde sich im dürftigen Schutz der Büsche zusammenrollten und bald leise zu schnarchen begannen, ließ Toklo sich ein Stück weiter nieder und blickte zurück zu den Bergen, die sie gerade überquert hatten.
  


  
    Es war ein beschwerlicher Weg. Aber wäre es besser gewesen, immer weiter zu wandern und nicht zu diesem Ort zurückzukehren, wo wir unsere Freunde zurücklassen müssen?
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    8. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa lag mit der Schnauze an den dünnen Stamm eines stachligen Busches gepresst, in ihrem Traum aber spazierte sie durch einen prächtigen Wald. Schon so lange sehnte sie sich danach, dorthin zurückzukehren. Zu beobachten, wie das Sonnenlicht durch das Laub flackerte und Muster auf den Boden warf, auf hohe Bäume zu klettern und sich den Bauch mit köstlichen Beeren vollzuschlagen.
  


  
    Dieser Wald allerdings war dunkel und abweisend. Die Bäume hatten etwas Bedrohliches. Die Gesichter in der Rinde wirkten feindselig und die Äste grapschten nach ihr und zogen an ihrem Fell. Sie versuchte, ihnen auszuweichen, aber die Bäume schienen sich zu bewegen und ihr den Weg zu verstellen.Unheimliche Stimmen drangen von überall auf sie ein, sodass Lusa nicht wusste, in welche Richtung sie fliehen sollte.
  


  
    »Was tust du hier, kleine Bärin?«, fragte eine Stimme.
  


  
    »Du gehörst nicht hierher!«, fügte eine andere hinzu.
  


  
    »Das hier ist nicht dein Zuhause!«
  


  
    Mit einem Schreckensschrei erwachte Lusa und lag zitternd da. Sie war dankbar, dass sie Toklo und Kallik neben sich sah, an deren stattliche Körper sie sich schmiegen konnte. Yakone, der vor der Höhle Wache hielt, steckte seinen Kopf durch die Zweige. »Lusa, alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich hatte einen furchtbaren Traum«, gestand Lusa schaudernd.
  


  
    »Komm doch raus und erzähl ihn mir«, forderte Yakone sie freundlich auf. »Lass die anderen noch schlafen.«
  


  
    Behutsam, um Kallik und Toklo nicht zu wecken, wand Lusa sich unter den stachligen Zweigen hindurch und setzte sich neben Yakone. Die Sterne standen noch am Himmel, aber der Horizont schien sich dort, wo die Sonne aufgehen würde, bereits aufzuhellen. »Ich habe geträumt, ich würde durch einen Wald wandern«, begann sie.
  


  
    »Aber sind die Wälder nicht dein Zuhause?«, fragte Yakone verdutzt. »Warum war es dann kein schöner Traum?«
  


  
    »Dieser Wald war dunkel und unheimlich«, erläuterte Lusa. »Und da waren Stimmen, die auf mich einredeten. Ich hatte das Gefühl, die Bäume würden mich umzingeln.«
  


  
    »Das klingt wirklich unheimlich«, pflichtete Yakone ihr bei. »Andererseits stelle ich mir Wälder sowieso unheimlich vor. Ich habe noch nie einen wirklich hohen Baum gesehen!«
  


  
    »Oh, aber die echten Wälder sind wunderbar!«, versicherte Lusa. »Sie sind voller interessanter Gerüche. Man kann köstliche Beeren fressen und findet leckere Maden unter umgestürzten Bäumen. Der Wind raschelt in den Zweigen…«
  


  
    Yakone schüttelte den Kopf. »Trotzdem würde ich mich wie in einer Falle fühlen, genau wie du in deinem Traum. Mir ist es wohler, wenn ich den Himmel sehen kann!«
  


  
    »Den Himmel kannst du auch im Wald sehen«, belehrte ihn Lusa. »In den kleinen Lücken zwischen den Bäumen. Und wenn du hoch genug kletterst, kannst du ihn ganz sehen. Du kannst alles sehen, was es gibt!«
  


  
    »Tja, wir sind offensichtlich sehr verschieden«, stellte Yakone amüsiert fest. »Du kannst es bestimmt gar nicht mehr erwarten, nach Hause in deine Wälder zu kommen.«
  


  
    »Ja, vermutlich«, erwiderte Lusa etwas kläglich, da ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie zuerst Kallik und Yakone verlassen musste, um den Wald wiederzusehen. Schnell schob sie den Gedanken beiseite und fügte hinzu: »Allerdings ist der Wald gar nicht mein eigentliches Zuhause.«
  


  
    Yakone sah sie verwirrt an. »Aber ich dachte…«
  


  
    »Nein, ich bin im Bärengehege geboren worden«, erklärte Lusa.
  


  
    Yakones Verwirrung wurde nur noch größer. »Was ist denn ein Bärengehege?«
  


  
    »Das ist ein Ort, den die Flachgesichter geschaffen haben«, antwortete Lusa. »Es gibt dort mehrere Bären. Meine Mutter Ashia und meinen Vater King und dann noch meinen Freund Yogi. Und einmal bin ich dort Toklos Mutter Oka begegnet.«
  


  
    »Das klingt sonderbar«, meinte Yakone. »Warum sollten die Krallenlosen einen solchen Ort schaffen?«
  


  
    »Sie hatten Spaß daran, uns anzuschauen, nehme ich mal an«, sagte Lusa. »Aber wir hatten auch Spaß, Yogi und ich. Wir haben uns immer versteckt, so ungefähr«, demonstrierte sie, indem sie aufsprang und sich hinter einen schneebedeckten Felsen kauerte. »Und dann plötzlich: Attacke!«
  


  
    In ihrer Vorstellung sah sie Yogi vor sich und den schelmischen Blick, mit dem er überall nach ihr Ausschau hielt. Mit einem großen Satz sprang sie hinter ihrer Deckung hervor. Die Erinnerung war so lebhaft gewesen, dass es beinahe ein Schock für sie war, als ihre Pfoten im weichen Pulverschnee landeten.
  


  
    »Stella war eine alte Bärin, die uns alles über die Bärenseelen erzählt hat«, berichtete Lusa dem zusehends verwirrten Yakone. »Wenn Bären sterben, sagte sie, dann gehen ihre Seelen in die Bäume ein. Und wenn man genau hinschaut, dann sieht man ihre Gesichter in der Rinde.« Sie fasste die krummen Büsche ins Auge, die ihnen als Unterschlupf dienten. »Na ja, hier wird sich bestimmt keine Bärenseele ihr Zuhause suchen.«
  


  
    »Die Seelen von Eisbären werden zu Sternen«, erklärte Yakone. »Ich möchte lieber am Himmel leuchten, als in einem Baum festzustecken!«
  


  
    Lusa stieß ihn kameradschaftlich in die Seite. »Kann ich mir vorstellen. Aber für Schwarzbären sind Bäume dasBeste. King hat mir das Klettern beigebracht«, fügte sie hinzu. »Das ist einfach toll, am Stamm hochzurasen, immer höher. Kannst du auf Bäume klettern?«
  


  
    Der Eisbär schüttelte den Kopf. »Ich hab es noch nie versucht. Wo hätte ich denn Bäume zum Klettern finden sollen?«
  


  
    »Ach ja.« Lusa erinnerte sich an die kümmerlich bewachsenen Hänge auf der Sterneninsel. »Ich kann es dir beibringen, wenn du möchtest.« Sie blickte an dem Busch hinauf, dann zwängte sie sich durch die Zweige, um mit beiden Vorderpfoten den Stamm zu packen. »Der hier ist natürlich etwas klein, aber für den Anfang müsste es reichen. Pass auf, so wie ich musst du ihn mit den Pfoten anpacken.«
  


  
    Von ihrer Begeisterung angesteckt, schob sich Yakone ins Gebüsch, bis er neben ihr stand und seine Pfoten, weit über Lusas Kopf, an den Stamm legte. Der ganze Busch geriet unter seinem Gewicht ins Schwanken und von den Zweigen fiel eine Ladung Schnee direkt auf Toklos Kopf.
  


  
    »Oje!« Lusa wurde schlagartig klar, dass der Kletterunterricht vielleicht doch keine so tolle Idee gewesen war.
  


  
    Toklo setzte sich auf, schüttelte sich den Schnee ab und machte ein missmutiges Gesicht. »Was ist hier los?«
  


  
    Nun wurde auch Kallik wach, die blinzelnd die Augen öffnete und sofort aus der Höhle kroch. »Yakone, was machst du da?«, fragte sie streng.
  


  
    Mit schuldbewusstem Blick zog sich Yakone aus dem Gebüsch zurück und kam auf Kallik zu. »Tut mir leid«, sagte er und legte seine Schnauze an ihre Schulter.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, gestand Lusa. »Ich habe Yakone von dem Bärengehege erzählt und wollte ihm zeigen, wie wir auf Bäume geklettert sind.«
  


  
    »Das Bärengehege?«, knurrte Toklo. »Komm mir bloß nicht damit!«
  


  
    Kallik brummte missmutig. »Da wir schon mal alle wach sind, können wir auch gleich weiterziehen.«
  


  
    Schnaubend kroch Toklo unter dem Busch hervor. Mit einem weiteren unfreundlichen Blick auf Lusa machte er sich auf in Richtung Schmelzendes Meer, ohne sich auch nur ein Mal umzublicken.
  


  
    Lusa spürte die Spannung, während sie neben Kallik und Yakone hertrottete. Es tat ihr leid, dass sie Toklo geweckt hatte, aber es war auch schön gewesen, Yakone vom Bärengehege zu erzählen.
  


  
    »Ich bin gespannt, ob das Eis immer noch bis ganz an die Küste reicht«, meinte Kallik nach einer Weile, bemüht, die Unstimmigkeiten des Morgens zu begraben.
  


  
    »Es macht mir nichts aus, ein bisschen zu schwimmen, um das Eis zu erreichen«, erwiderte Yakone.
  


  
    »Aber das Eis schmilzt überall, sogar in der Mitte des Meeres.« Kalliks Stimme klang bedrückt.
  


  
    Lusa vermutete, dass sie an ihre Mutter Nisa dachte, die von Killerwalen getötet worden war, als sie eine Lücke zwischen zwei Eisschollen durchschwimmen wollte. Sie gab der Freundin einen tröstenden Stups mit der Schnauze und Kallik dankte es ihr mit einem freundlichen Blick.
  


  
    Allmählich wurde es so hell, dass die Sterne verblassten. Die Sonne stieg an einem wolkigen Himmel auf und tauchte die Landschaft, die sich vor den Bären erstreckte, in ein sanftes Licht.
  


  
    In den Pfoten spürte Lusa, wie der Boden immer wieder leicht erzitterte, und mit jedem Schritt wurde der Ölgestank stärker. »Anscheinend nähern wir uns wieder einem Schwarzpfad«, stellte sie fest.
  


  
    Yakone blieb stehen. »Müssen wir hier lang?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Kallik. »Dies ist der kürzeste Weg zum Schmelzenden Meer, aber wenn wir die Richtung ändern, können wir den Schwarzpfad vielleicht umgehen.«
  


  
    »Und wandern dafür dann den ganzen Tag durch die Gegend, ohne zu wissen, wo wir sind?« Toklo drehte sich zu den Eisbären um. »Ich habe keine Angst. Lasst uns weitergehen.«
  


  
    »Niemand hat Angst«, verteidigte sich Kallik. »Es ist nur so, dass Bären und Schwarzpfade nicht zusammenpassen.«
  


  
    »Aber wir haben schon viele Schwarzpfade überquert«, widersprach Toklo.
  


  
    »Und sind dabei fast von Feuerbiestern getötet worden«, gab Kallik zurück.
  


  
    Yakone trat zwischen die beiden Bären, die sich mit unversöhnlichen Blicken gegenüberstanden. »Es gibt keinen Grund, sich zu streiten. Teilen wir uns doch einfach in zwei Gruppen auf und treffen uns an der Küste wieder.«
  


  
    Lusa zuckte zusammen, als Toklo laut aufbrüllte: »Nein! Wir bleiben beisammen!«
  


  
    »Ich stimme Toklo zu«, schaltete sich Lusa hastig ein. »Ich weiß, dass die Schwarzpfade zum Fürchten sind, aber irgendwann müssen wir garantiert einen überqueren, um zum Schmelzenden Meer zu gelangen. Also können wir es genauso gut auch jetzt tun.«
  


  
    Kallik zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. »Das klingt einleuchtend.«
  


  
    Yakone war sichtlich nicht wohl bei der Sache, aber er erhob keine weiteren Einwände, und so setzten die Bären sich wieder in Bewegung.
  


  
    Schon bald erblickten sie Feuerbiester, die über einen Schwarzpfad rasten. Ihr Gebrüll wurde immer lauter, je näher die Bären kamen. Yakone strich sich immer wieder angewidert mit der Zunge übers Maul.
  


  
    »Wie kann man als Bär diese Luft atmen?«, fragte er. »Ich hab das Gefühl, ich ersticke gleich.«
  


  
    »Es wird besser, wenn wir erst mal auf der anderen Seite sind«, versicherte Lusa.
  


  
    Als sie sich dem Rand des Schwarzpfads näherten, stellte Lusa betroffen fest, dass ein stetiger Strom von Feuerbiestern aller Größen in beiden Richtungen unterwegs war. Es gab keine Lücken, die ihnen eine Überquerung erlaubt hätten. Und man konnte sich auch nirgendwo verstecken, während man darauf wartete, dass der Strom vielleicht irgendwann einmal abriss. Lusa klopfte das Herz bis zum Hals bei dem Gedanken, deutlich sichtbar neben dem Schwarzpfad zu stehen, wo die Feuerbiester sie sofort entdecken und sich auf sie stürzen würden.
  


  
    »Hier drüben!«, rief Toklo. »Da ist ein Graben.«
  


  
    Erleichtert folgte ihm Lusa und erblickte eine schmale Spalte im Boden, die am Schwarzpfad entlang verlief.
  


  
    »Hier können wir uns verstecken, bis wir den Schwarzpfad sicher überqueren können«, fuhr Toklo fort, indem er in den Graben hineinrutschte. Da er aber mit Kopf und Schultern über den Rand ragte, musste er sich hinsetzen, damit nur noch Schnauze und Ohren hervorlugten.
  


  
    Lusa sprang hinterher und stellte sich neben ihn. Selbst für sie war es ausgesprochen eng in diesem Unterschlupf, aber er war immerhin besser als gar keiner.
  


  
    »Da kann man ja nicht mal ein Bärenjunges drin verstecken, so klein ist das«, stellte Yakone fest.
  


  
    »Dann finde doch was Besseres«, fauchte Toklo zurück.
  


  
    »Komm schon, Yakone, rein mit dir!« Kallik gab Yakone einen Stoß und rutschte dann selbst in den Graben. »Wenn wir Glück haben, müssen wir uns hier nicht lange aufhalten.«
  


  
    Aber sie hatten kein Glück. Der Strom der Feuerbiester schien nicht abreißen zu wollen. Lusas Beine begannen zu schmerzen, und dabei war ihr klar, dass es ihr vermutlich noch besser ging als den anderen, weil sie kleiner war. Die Eisbären waren ohnehin zu groß, um sich richtig verbergen zu können. Zwar hob sich ihr Pelz immerhin nicht allzu sehr vom Schnee ab, aber Lusa hatte trotzdem Sorge, dass irgendein Feuerbiest sie früher oder später entdecken würde.
  


  
    »Ich halte das nicht mehr aus«, verkündete Yakone nach einer Weile. »Die Feuerbiester gehen irgendwann auf uns los, und dann können wir uns nicht wehren, weil wir ganz steif sind. Ich verschwinde hier.«
  


  
    Er wollte sich aufrichten, doch Kallik packte ihn mit dem Maul und hielt ihn fest. »Nein«, murmelte sie, das Maul voller Fell. »Wir dürfen uns nicht trennen! Das ist noch viel gefährlicher.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Yakone, doch zu Lusas Erleichterung verzichtete er auf weitere Versuche, den Graben zu verlassen.
  


  
    »Wir müssen einfach nur warten und uns still verhalten«, sagte Kallik, nachdem sie ihn wieder losgelassen hatte. »Bitte, Yakone.«
  


  
    »Ja, seid jetzt beide still«, knurrte Toklo.
  


  
    Während die anderen noch stritten, bemerkte Lusa, dass der Lärm der Feuerbiester verklungen war. Vorsichtig hob sie die Schnauze über den Rand des Grabens und stellte fest, dass der Schwarzpfad leer war.
  


  
    »Seht mal!« Sie stieß Toklo kräftig in die Seite. »Wir können hinüber!«
  


  
    Toklo stemmte sich aus dem Graben, die anderen folgten. Nach dem beständigen Feuerbiesterlärm erschien die Umgebung mit einem Mal geradezu unheimlich still. Lusa musterte den Schwarzpfad noch einmal, doch es waren keine Feuerbiester zu sehen.
  


  
    »Es könnte ein Trick sein«, murmelte Yakone.
  


  
    In diesem Moment entdeckte Lusa in weiter Ferne einen winzigen glitzernden Fleck und hörte ein leises Heulen, das ein nahendes Feuerbiest ankündigte.
  


  
    Toklo hatte es ebenfalls bemerkt. »Jetzt«, knurrte er.
  


  
    Alle Bären sprangen gleichzeitig los und eilten über den Schwarzpfad. Das eben noch ferne Feuerbiest kam immer näher, und nach und nach schlossen sich ihm auch andere an, bis plötzlich eine ganze Herde auf die Bären zustürzte.
  


  
    »Lauft weiter!«, rief Toklo. »Es ist zu spät, umzukehren!«
  


  
    Die ganze Welt schien vom Brüllen der Feuerbiester erfüllt zu sein. Einige von ihnen stießen zusätzlich noch ein seltsam heulendes Geräusch aus, wie der Ruf eines wütenden Vogels, allerdings sehr viel lauter als alle Vögel, die Lusa jemals gehört hatte.
  


  
    Sie japste erleichtert auf, als ihre wirbelnden Pfoten den harten Untergrund des Schwarzpfads verließen und auf rauem Gras landeten. Auch Kallik, Toklo und Yakone hatten sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht, denn schon rasten die Feuerbiester an ihnen vorüber.
  


  
    Doch Lusas Erleichterung war nicht von Dauer. Ein noch lauteres Heulgeräusch ertönte jetzt, und als sie sich umwandte, erblickte sie ein Feuerbiest, das vom Schwarzpfad heruntergesprungen war und jetzt über den unebenen Boden hinweg direkt auf sie zukam.
  


  
    »Es ist hinter uns her!«, schrie sie.
  


  
    Verzweifelt ergriff sie die Flucht. Ihre Freunde rannten neben ihr her, doch als sie sich umblickte, war das Feuerbiest ihnen noch immer auf den Fersen. Es hatte eine gedrungene Gestalt und riesige Pfoten, die es problemlos über die Unebenheiten im Boden hinwegtrugen. Sein Pelz sah ziemlich mitgenommen aus, woraus Lusa schloss, dass es schon viele Kämpfe bestanden hatte.
  


  
    Weil Lusa sich ständig umdrehte, achtete sie nicht richtig auf den Weg. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen und stürzte in eine Mulde. Voller Angst, dass das Feuerbiest sie einfangen und zermalmen würde, versuchte sie wegzurollen. Aber Kallik riss sie, fast ohne auch nur innezuhalten, wieder auf die Pfoten, und weiter ging die wilde Jagd.
  


  
    »Es hat keinen Zweck!«, keuchte Toklo nach einer Weile. »Wir können ihm nicht entkommen. Wir müssen anhalten und kämpfen!«
  


  
    Bären, die es mit einem Feuerbiest aufnehmen? Die Bewunderung für Toklos Mut stand im Widerstreit mit Lusas Entsetzen.
  


  
    Toklo blieb stehen, wirbelte herum und machte ein paar Schritte auf das Feuerbiest zu. Er richtete sich auf, streckte die Vorderpfoten von sich und stieß ein gewaltiges Brüllen aus. »Komm her und kämpfe, wenn du dich traust!«
  


  
    Lusas Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, es würde ihr aus der Brust springen. Sie rechnete damit, dass das Feuerbiest Toklo zu Boden schlagen und ihm mit seinen riesigen Pfoten alle Glieder aus dem Leib reißen würde. Doch zu ihrer großen Verblüffung machte das Feuerbiest in einem großen Bogen kehrt, stieß noch ein letztes Heulen aus und flüchtete zurück zum Schwarzpfad.
  


  
    Toklo ließ sich auf alle viere zurückfallen. »Ich hab ihm Angst eingejagt!«, rief er stolz.
  


  
    »Den Seelen sei Dank!« Kallik ließ einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung hören. »Und danke, Toklo. Das war unglaublich mutig von dir!«
  


  
    Yakone nickte nur. Er war offenbar so schockiert, dass er kein Wort herausbrachte. Obwohl die Gefahr vorbei war, wirkte der Eisbär immer noch verängstigt und blickte sich ständig nervös um, während die Bären den Schwarzpfad hinter sich ließen.
  


  
    »Es ist alles gut«, versuchte ihn Kallik zu beruhigen.
  


  
    Yakone brummte, sichtlich nicht überzeugt. Lusa fühlte mit Kallik mit, denn sie wusste, wie viel Yakone ihr bedeutete. Was wird Kallik machen, wenn Yakone sich entschließt, zur Sterneninsel zurückzukehren? Es muss schlimm für ihn sein, plötzlich auf so viele Flachgesichter zu stoßen.
  


  
    Nachdem sie ihre Wanderung wieder aufgenommen hatten, hielten Toklo, Kallik und Yakone Ausschau nach Beute, konnten aber nichts entdecken.
  


  
    »Nicht einmal ein Pfotenabdruck«, empörte sich Kallik.
  


  
    »Wahrscheinlich haben die Flachgesichter sämtliche Beutetiere verjagt«, antwortete Toklo mürrisch. »Mein Bauch glaubt bestimmt, ich hätte kein Maul mehr.«
  


  
    Lusa scharrte im Schnee, um vielleicht ein paar Blätter freizulegen, die sie ihren Freunden anbieten könnte, doch es fand sich kaum etwas Fressbares. Immerhin stieß sie auf einige grüne Triebe, die sie gründlich zerkaute, allerdings mit gerümpfter Nase, denn sie schmeckten ein bisschen nach Feuerbiest. Die Pfoten taten ihr weh vom vielen Laufen, und sie hatte ein komisches Gefühl im Maul, nachdem sie so viele Feuerbiesterdämpfe hatte einatmen müssen.
  


  
    Sie hatten immer noch nichts zu fressen gefunden, als die Sonne unterging und es dunkel wurde. Es gab nicht einmal einen geeigneten Ort, um sich einen Unterschlupf einzurichten. Schließlich entdeckte Kallik einen Haufen aus Gras und zerbrochenen Stöcken. Obwohl ein deutlicher Flachgesichtergeruch davon ausging, den sie mit Unbehagen wahrnahmen, waren sie alle zu müde, um noch weiter zu suchen.
  


  
    Lusa rollte sich neben ihren Freunden zusammen, war aber zu hungrig, um einzuschlafen. Es war ihr klar, dass die anderen sogar noch hungriger sein mussten als sie selbst, denn sie hatte ihren Magen immerhin mit ein paar grünen Trieben beschwichtigen können.
  


  
    Ich hasse diese Gegend. Ich hasse es, immerzu Angst zu haben und mich hilflos zu fühlen. Wir verhalten uns eher wie Beutetiere und nicht wie Bären!
  


  
    Dann fiel ihr ein, dass die Flachgesichter ja auch ihr Gutes hatten. Sie rief sich die Metallbehälter vor Augen, die außerhalb ihrer Höhlen standen und in denen sie mehr als einmal schon Nahrung gefunden hatte.
  


  
    Als ihre drei Gefährten schliefen, kroch Lusa ins Freie. In der Ferne sah sie einige winzige Lichter, sehr dicht am Boden, sodass es keine Sterne sein konnten.
  


  
    Das könnten Flachgesichterhöhlen sein!
  


  
    Nach einem kurzen Blick zurück auf ihre schlafenden Freunde machte sich Lusa auf den Weg zu den Lichtern. Der Himmel war von Wolken bedeckt, daher konnte sie Ujuraks Sternbild nicht erkennen.
  


  
    Ob er mich sieht? Ich hoffe es! Hilf mir, etwas zu fressen zu finden, das ich den anderen bringen kann.
  


  
    Unterwegs musste sie einige kleine Schwarzpfade überqueren, aber das war diesmal nicht so schwierig. Es gab nicht mehr so viele Feuerbiester wie vorhin, und deren Augen leuchteten so hell, dass sie sie schon von Weitem kommen sah.
  


  
    Es ist seltsam, ganz allein zu wandern– so still!
  


  
    Mehr als einmal wandte sie schon den Kopf, um etwas zu Toklo oder Kallik zu sagen, nur um dann erschrocken festzustellen, dass sie ja gar nicht bei ihr waren.
  


  
    So wird es also sein, wenn wir alle auseinandergegangen sind, damit jeder für sich sein Zuhause findet.
  


  
    Als sie sich den Lichtern näherte, zwang sich Lusa zur Konzentration. Die Vorstellung, wie überrascht und erfreut ihre Freunde sein würden, wenn sie mit Nahrung zurückkehrte, trieb sie an. Wie sie vermutet hatte, gingen die Lichter von Flachgesichterhöhlen aus. Es gab mehrere davon, sie standen dicht beieinander zu beiden Seiten eines Schwarzpfads. Beim Heranschleichen kamen ihr die gelben Lichtfelder wie Augen vor, die sie beobachteten, und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass es nur Löcher in den Wänden der Höhlen waren.
  


  
    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an ihren letzten Versuch dachte, sich Nahrung von den Flachgesichtern zu holen. Toklo war dabei in einem der glänzenden Metallbehälter stecken geblieben und sie wären beinahe von ihren Verfolgern geschnappt worden.
  


  
    Aber diesmal wird es anders sein. Ich gehe so leise vor, dass die Flachgesichter mich gar nicht bemerken. Und ich bin klein genug, dass ich nicht in einem Behälter stecken bleibe.
  


  
    Es war schon lange her, seit Lusa sich zuletzt so nahe an eine Flachgesichterhöhle herangetraut hatte. Ihre Aufregung ließ etwas nach, als sie sich schnuppernd orientierte und die Gerüche von Flachgesichtern und ihrem Fressen wiedererkannte.
  


  
    Vor einer der Höhlen kauerte ein Feuerbiest. Es war kalt und still, woran Lusa erkannte, dass es schlief. Ihre Absicht war es, an dem Feuerbiest vorbei hinter die Höhle zu gelangen, wo die Flachgesichter gewöhnlich ihre Behälter aufstellten. Plötzlich drangen Lärm und Lachen aus dem Innern, sodass Lusa kurz erstarrte, um dann noch vorsichtiger weiterzuschleichen.
  


  
    Sie dürfen mich nicht hören!
  


  
    Hinter der Höhle gab es kein Licht. Lusa spähte angestrengt durch die Dunkelheit und bewegte sich auf der Suche nach den Behältern Schritt für Schritt vorwärts. Bald stieß sie gegen etwas Festes. Sie ertastete die Oberfläche eines Behälters und packte erschrocken zu, als sie feststellte, dass er umzukippen drohte.
  


  
    Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass es hier eine ganze Menge von Behältern gab, die in der Nähe des Höhleneingangs beisammenstanden. Auf den Hinterpfoten balancierend, versuchte Lusa, den Deckel des ersten Behälters abzuheben. Jetzt hätte sie sich doch gewünscht, die Freunde dabeizuhaben: Es war viel leichter, die Behälter zu öffnen, wenn man zu dritt war.
  


  
    Der Deckel saß so fest, dass Lusa nicht mal riechen konnte, was sich darunter verbarg. Ihre Pfoten kamen ihr übermäßig groß und ungeschickt vor. Außerdem waren sie immer noch wund vom ewigen Wandern.
  


  
    Sie erstarrte für einen Moment, als einige Stimmen aus der Höhle lauter wurden und in dem Loch über ihrem Kopf ein Licht anging. Aber wo sie jetzt schon so nahe an dem Fressen dran war, zerrte sie trotzdem weiter an dem Deckel, fest entschlossen, nicht mit leeren Pfoten zu den Gefährten zurückzukehren.
  


  
    Plötzlich löste sich der Deckel und fiel polternd zu Boden. Aus der Höhle ertönte ein Ruf. Ich bin aufgeflogen! Ohne sich weiter um den Lärm zu kümmern, stieß Lusa den Behälter um und durchwühlte hastig den Inhalt. Alle möglichen Leckereien waren zu riechen und ihr lief schon das Wasser im Maul zusammen. Sie klemmte sich das Erstbeste zwischen die Zähne und wandte sich zur Flucht.
  


  
    Im selben Moment öffnete sich der Eingang der Höhle und Lusa sah sich zwei knurrenden Hunden gegenüber. Aus der Höhle heraus riefen die Flachgesichter den Hunden aufmunternde Worte zu. Dann wurde Lusa von einem dünnen gelben Lichtstrahl erfasst, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste. Mit dem Fressen im Maul begann sie sich zurückzuziehen.
  


  
    Die Hunde krochen näher heran, dann ging einer von ihnen auf Lusa los. Sie musste ihren Happen fallen lassen, richtete sich fauchend auf und schlug mit den Vorderpranken um sich. Aber die Hunde ließen nicht von ihr ab, und Lusa wurde klar, dass sie kämpfen musste. In Panik holte sie aus und traf einen der Hunde am Kopf. Er heulte auf vor Schmerz, wirbelte dann aber herum und schnappte mit scharfen Zähnen nach ihrem Bein. Lusa sprang zurück, doch jetzt stürzte sich der zweite Hund auf sie und wollte ihr an die Kehle.
  


  
    Lusa versuchte sich auszumalen, wie Toklo in ihrerLage kämpfen würde. Wegducken… jetzt drehen… diesem Hundeins in die Seite verpassen… nach dem anderen schnappen… herumwirbeln und wieder zuschlagen. Doch sie besaß weder Toklos Kraft noch sein Geschick und sie konnte nicht beide Hunde gleichzeitig in Schach halten. Sie spürte Zähne an ihrem Ohr, stieß einen Schmerzensschrei aus und warf den Kopf herum, während der Hund weiter an ihrem Ohr hing. Er ließ nicht los, bis sie ihn gegen die Wand der Höhle schlug. Blut lief ihr in die Augen, sie konnte nicht mehr klar sehen.
  


  
    Dann ertönte ein weiteres kehliges Knurren und Bellen. Noch ein Hund! Lusa schloss die Augen und versuchte,die Bilder ihrer Mutter, ihres Vaters und ihrer Freunde im Bärengehege heraufzubeschwören. Aber vor ihrem inneren Auge erschienen nur Toklo, Kallik und Yakone, die nach ihr suchten und sich Vorwürfe machten, dass sie sie nicht hatten wegschleichen hören.
  


  
    Es gibt hier keine Bäume. Wenn ich sterbe, wird dann meine Seele für immer verschwinden? Verzeiht mir, meine Freunde.
  


  
    Das tiefe Bellen erklang jetzt neben ihrem Ohr und Lusa machte sich auf den Schmerz gefasst. Sie konnte grimmiges Knurren und Schnappen hören, aber spürte nichts.
  


  
    Bin ich schon tot?
  


  
    Als sie die Augen aufschlug, blieb Lusa vor Erstaunen die Luft weg. Neben ihr tobte eine Schlacht! Ein dritter Hund kämpfte gegen die anderen beiden, schnappte erst nachdem einen, dann nach dem anderen und wich geschickt aus, wenn sie zurückbeißen wollten.
  


  
    Frische Energie durchströmte Lusa. Sie sprang herbei, um an der Seite ihres neuen Verbündeten zu kämpfen, ohne sich mit der Frage aufzuhalten, woher er gekommen war. Gemeinsam konnten sie die beiden Hunde zum Eingang der Höhle zurückdrängen. Die Flachgesichter öffneten die Tür, und winselnd, mit hängenden Schwänzen, verschwanden sie im Innern.
  


  
    Der dritte Hund wandte sich Lusa zu. »Komm mit«, sagte er mit vertrauter Stimme.
  


  
    Lusa schnappte verblüfft nach Luft. »Ujurak!«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort machte der schlanke braune Ujurak-Hund sich auf den Weg zurück durch die Flachgesichtersiedlung. Lusa lief hinterher. Ihre Wunden schmerzten fürchterlich, aber sie war unendlich froh, am Leben zu sein.
  


  
    Als sie sich ein gutes Stück von den Höhlen entfernt hatten, hielt Ujurak an. »Wie geht es dir?« Mit seiner sanften Zunge leckte er Lusas verletztes Ohr. Dann beschnupperte er sie von oben bis unten, um ihre übrigen Wunden zu begutachten. »Es gibt ein Kraut, das dir helfen kann«, sagte er. »Es wächst dicht am Boden, meist neben Bächen, und hat schmale graugrüne Blätter. Es hat einen bitteren Geschmack, aber es lindert den Schmerz und hilft bei der Heilung von Wunden.«
  


  
    Sein aufgewühlter Tonfall verriet Lusa, wie besorgt er um sie war. Sie trat einen Schritt zurück, um ihn davon abzuhalten, weiter ihre Wunden zu untersuchen und sich noch mehr Sorgen zu machen. »Mir geht’s so weit gut«, versicherte sie. »Danke, dass du mich gerettet hast.«
  


  
    Ujurak machte ein düsteres Gesicht. »Du hättest nicht dort hingehen sollen«, sagte er. »Bären brauchen kein Flachgesichterfressen! Hast du das nicht gelernt auf unserer Reise? Ihr seid jetzt in der Lage, euer eigenes Fressen zu finden, du und die anderen Bären auch.«
  


  
    Lusa wich noch weiter zurück, erschrocken darüber, wie ernst und streng Ujurak klang. »Okay, es tut mir leid«, erwiderte sie kleinlaut. »Ich wollte nur den anderen helfen.«
  


  
    Ujuraks Ton wurde sanfter. »Du kannst ihnen helfen, indem du Blätter findest, die sie fressen können, und Spuren von Beutetieren. Du hilfst ihnen aber nicht, indem du auf eigene Faust losziehst und von Hunden angegriffen wirst.«
  


  
    Lusa nickte kläglich. »Ich weiß.«
  


  
    Sie folgte Ujurak, der sie zum Schlafplatz der Freunde geleitete. »Komm mit mir«, bat Lusa. »Kallik und Toklo würden sich so freuen, dich zu sehen!«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so«, erwiderte er. »Ich bin bei euch, die ganze Zeit. Denk immer daran.«
  


  
    Lusa seufzte schwer. Sie wünschte sich so sehr, dass Ujurak in seiner alten Bärengestalt bei ihnen wäre, so wie am Anfang ihrer Reise. Doch sie wusste, dass das unmöglich war.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Ujurak«, murmelte sie traurig. »Und vielen Dank für alles.«
  


  
    »Auf Wiedersehen.« Ujurak berührte Lusas Ohr mit seiner feuchten Nase. »Wir werden uns wiedersehen.«
  


  
    Schweren Herzens wandte Lusa sich um und humpelte dem Dickicht entgegen, in dessen Schutz die Freunde schliefen. Als sie sich noch einmal umblickte, war von dem Hund nichts mehr zu sehen. Selbst seine Pfoten hatten keine Spur im Schnee hinterlassen.
  


  
    »Verlass uns nicht, Ujurak«, flüsterte sie in die kalte Nachtluft.
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    9. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik sprang erschrocken auf, als dicht neben ihr ein Brüllen ertönte. Noch schlaftrunken, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, dass der furchterregende Laut von Toklo kam. »Was ist los?«, fragte sie verwirrt.
  


  
    »Wach auf, Kallik. Es geht um Lusa.« Toklo stand bei ihrem Unterschlupf, neben ihm Lusa. »Schau sie dir an– überall Blut!«
  


  
    Der Morgen war bereits angebrochen, wenn auch die Sonne hinter Wolken verborgen war. Dicht über dem Boden hingen weiße Nebelschwaden, durch die hindurch Kallik Lusa fassungslos anstarrte. Ihr Fell war blutverschmiert, eins ihrer Ohren war eingerissen. Der Blutgeruch verschlug Kallik den Atem. »Lusa, was ist passiert?«, japste sie.
  


  
    »Ich habe versucht, bei den Flachgesichterhöhlen etwas zu fressen zu finden«, erklärte Lusa betreten. »So wie wir das früher gemacht haben. Aber die Flachgesichter haben Hunde auf mich gehetzt.«
  


  
    »Ich werde sie zerfleischen!«, rief Toklo und spannte die Muskeln an, als wollte er auf der Stelle davonstürmen. »Ich verstreue ihre Gedärme von hier bis zum Schmelzenden Meer!«
  


  
    »Nein!« Lusa verstellte Toklo den Weg. »Ujurak ist mir in Gestalt eines Hundes zu Hilfe gekommen, so konnten wir sie gemeinsam zurückschlagen.«
  


  
    »Ujurak?« Toklos Augen leuchteten auf. »Er ist hier?« Ujuraks Namen rufend, lief er in die Ebene hinaus.
  


  
    Kallik und Lusa liefen ihm nach. Yakone, der gerade erst wach geworden war, folgte mit einigem Abstand.
  


  
    »Toklo, warte!«, rief Lusa. »Er ist nicht mehr hier.«
  


  
    Toklo blieb stehen und drehte sich um. Als Kallik sein niedergeschlagenes Gesicht sah, fühlte sie seinen Schmerz mit.
  


  
    »Warum ist er nicht geblieben?«, fragte Toklo zornig. »Er hat sich nicht einmal von uns verabschiedet!«
  


  
    Lusa ging zu ihm, um ihre Schnauze an seine Schulter zu legen. »Er ist immer bei uns, das soll ich euch ausrichten«, antwortete sie sanft.
  


  
    Toklo brummte: »Das ist nicht das Gleiche.« Er zögerte kurz, dann hakte er grimmig nach: »Schwörst du, dass du die Wahrheit sagst?«
  


  
    Lusa schnaubte empört. »Natürlich! Ujurak wacht über uns alle«, stellte sie klar. »Aber ich war nun mal diejenige, die in Gefahr war und seine Hilfe brauchte.«
  


  
    Yakone stieß Kallik an und schob sie ein Stück beiseite. »Glaubst du Lusa?«, fragte er.
  


  
    »Aber natürlich«, erwiderte Kallik. »Ujurak würde uns niemals im Stich lassen.«
  


  
    Yakones Blick war voller Zweifel. »Er war nicht da, als die Flachgesichter uns auf ihren Pfotenstöcken gejagt haben.«
  


  
    »Da haben wir uns ja auch aus eigener Kraft gerettet.« Kallik wollte keinen Zweifel an Ujurak zulassen.
  


  
    Yakone nickte seufzend. »Ich weiß, wie wichtig Ujurak für euch war. Ich hatte ihn ja auch gern. Ich möchte nur nicht, dass du dich in Gefahr begibst, nur weil du dich darauf verlässt, dass er dich retten wird.«
  


  
    »Das tue ich ganz sicher nicht«, versprach Kallik. Und die anderen auch nicht, hoffe ich.
  


  
    Toklo kam zu den Eisbären zurück, Lusa humpelnd an seiner Seite. »Wird Zeit, dass wir wieder aufbrechen«, verkündete er. »Das Schmelzende Meer wartet.«
  


  
    »Das können wir nicht«, widersprach Kallik. »Lusa braucht Ruhe.«
  


  
    Toklo musterte Lusa gründlich, doch obwohl ihm anzusehen war, dass er Kallik recht gab, sagte er nichts.
  


  
    »Wir brauchen auch etwas zu fressen«, gab Yakone zu bedenken, »sonst haben wir alle keine Kraft, um weiterzuziehen. Passt auf, wie wär’s, wenn Kallik und ich –«
  


  
    »Wir trennen uns nicht, das hab ich schon mal gesagt«, unterbrach ihn Toklo barsch. »Komm, Lusa, ich trage dich.«
  


  
    Lusa wirkte zwar unheimlich verlegen, aber sie sträubte sich nicht, als Kallik ihr half, auf Toklos Rücken zu klettern. »Mir geht’s bald wieder besser«, versicherte sie. »Vielleicht könnt ihr dieses Kraut finden, von dem Ujurak mir erzählt hat? Es soll am Rande von Bächen wachsen und gut für meine Wunden sein.«
  


  
    »Wie sieht es aus?«, wollte Yakone wissen.
  


  
    »Es ist eine Pflanze, die nahe am Boden wächst, und sie hat graugrüne Blätter«, wiederholte Lusa Ujuraks Worte.
  


  
    »Klar, die finden wir für dich«, versprach Yakone. »Komm, Kallik, gehen wir suchen.«
  


  
    »Passt aber auf, dass ihr euch nicht verlauft«, mahnte Toklo.
  


  
    »Bestimmt nicht«, versicherte Kallik, die froh war, dass sie etwas für Lusa tun konnte.
  


  
    Als sie sich ein Stück entfernt hatten, blieb Yakone stehen. »Wir müssen also einen Bach finden, der unter dem Schnee fließt. Weißt du, wie man das macht?«
  


  
    »Du bist der Experte«, gab Kallik zurück.
  


  
    »Aber du hast inzwischen dazugelernt.« Yakone betrachtete sie mit liebevoll neckendem Blick. »Zeig mir, was du kannst.«
  


  
    »Okay.« Kallik hob den Kopf und versuchte, den Geruch von fließendem Wasser aufzunehmen. Doch falls er überhaupt in der Luft lag, wurde er überlagert von den Duftnoten des Schnees, dem Gestank der Feuerbiester und dem aus der Ferne dringenden salzigen Aroma des Schmelzenden Meeres.
  


  
    Ich muss mir also die Oberfläche des Schnees genauer anschauen. Es muss irgendwelche Hinweise geben…
  


  
    Mit einem Blick auf Yakone stapfte sie los, fast im Gleichschritt mit Toklo, der ein ganzes Stück entfernt mit Lusa auf dem Rücken einhertrottete. Auf den ersten Blick schien ihr, dass das Gelände überall gleich aussah unter der Schneedecke, abgesehen von den Höckern, die anzeigten, dass sich an dieser Stelle Büsche oder größere Steine befanden.
  


  
    Yakone beobachtete sie gespannt, und Kallik begriff, dass er bereits entdeckt hatte, wonach sie suchten. Er weiß, dass ich es auch finden kann, dachte sie aufgeregt.
  


  
    Kallik fand immer mehr Spaß an der Aufgabe. Noch einmal betrachtete sie sorgfältig das Gelände. Bald fiel ihr auf, dass einige der Höcker im Schnee eine geschwungene Linie bildeten. Büsche wachsen oft am Ufer von Bächen… Hinter den Höckern befand sich ein Abschnitt, wo der Schnee flacher und glatter war als ringsum und die gleiche Kurve beschrieb.
  


  
    »Da drüben!«, rief sie.
  


  
    Yakone nickte und ließ Kallik voranlaufen. Am gefrorenen Bach angelangt, drängte sich Kallik durch die Büsche, von deren Zweigen der Schnee rieselte, und begann eifrig zu graben.
  


  
    Zunächst stieß sie nur auf Gras und einige kleine Pflanzen mit runden, dunklen Blättern, die offensichtlich nicht das waren, wonach sie suchten. Yakone machte sich am anderen Ufer zu schaffen, aber auch er hatte noch nichts gefunden.
  


  
    Plötzlich in Sorge, dass sie Toklo und Lusa verlieren könnten, hielt Kallik nach den Freunden Ausschau. Sie sah, dass der Braunbär angehalten hatte und Lusa zu Boden gleiten ließ, wo sie zusammengesunken sitzen blieb. Der Anblick dieses Häufchen Elends veranlasste Kallik, noch verbissener zu suchen. Ihre Pfoten wühlten den Schnee beiseite, und schließlich fand sie tatsächlich die Pflanze, unmittelbar am Rande des Wasserlaufs, wo sie zwischen Steinen wucherte. Sie besaß die graugrünen Blätter, die Lusa beschrieben hatte, und einen scharfen, aber angenehmen Geruch.
  


  
    »Ich glaube, ich hab sie gefunden!«, rief sie Yakone zu.
  


  
    Er kam zu ihr herüber, um sich schnuppernd über das Kraut zu beugen. »Das scheint es zu sein«, gab er ihr recht. »Bringen wir Lusa etwas davon.«
  


  
    Ganz vorsichtig, um die Blätter nicht zu beschädigen und den Saft austreten zu lassen, rupfte Kallik einige Stängel ab. Dann kehrte sie damit im Laufschritt zu den Freunden zurück.
  


  
    »Hier!«, rief sie, als sie bei Lusa angekommen war. »Sind die richtig?«
  


  
    Lusa hob den Kopf und sah sie leidend an. »Sehen jedenfalls so aus.« Sie schnupperte vorsichtig. »Und sie riechen gut. Danke, Kallik.«
  


  
    »Ihr habt euch reichlich Zeit gelassen«, bemerkte Toklo ungehalten, während Lusa die Kräuter kaute. »Wir mussten hier warten, denn wenn wir weitergegangen wären, wären wir jetzt schon am Schmelzenden Meer.«
  


  
    »Na ja, es hat halt seine Zeit gedauert«, erwiderte Kallik, die langsam die Nase voll hatte von Toklos Verdrießlichkeit.
  


  
    Bevor Toklo etwas erwidern konnte, schaltete Yakone sich ein: »Wie auch immer, wir können jetzt weitergehen. Lusa, soll ich dich mal tragen?«
  


  
    »Ich trage Lusa«, stellte Toklo grimmig klar und hockte sich hin, damit die kleine Schwarzbärin bequem auf seinen Rücken klettern konnte.
  


  
    Als sie eine Weile über die Ebene gewandert waren, bemerkte Kallik, dass die Kräuter ihre Wirkung taten. Lusa machte, da die Schmerzen offenbar nachgelassen hatten, einen deutlich entspannteren Eindruck und nickte schließlich sogar ein. Sie erwachte nicht einmal, als sie einige kleinere Schwarzpfade überqueren mussten. Auch als sie einen Bogen um eine Flachgesichterhöhle schlugen, aus der Hundegebell drang, brummte sie nur kurz.
  


  
    »Ich frag mich, ob das die Hunde sind, die Lusa angegriffen haben«, raunte Kallik Yakone zu.
  


  
    »Keine Ahnung. Auf jeden Fall sollten wir uns von ihnen fernhalten, sicher ist sicher.«
  


  
    Die Sonne sank bereits Richtung Horizont, als Lusa erwachte. Sie wirkte wesentlich munterer als zuvor. Plötzlich richtete sie sich auf. »Seht mal dort!«, flüsterte sie. »Sind das nicht Spuren?«
  


  
    Kallik folgte ihrem Blick, und sofort entdeckte sie die Pfotenabdrücke, die in gerader Linie auf ein Gebüsch in mehreren Bärenlängen Entfernung zuführten.
  


  
    Toklo senkte den Kopf, um zu schnuppern. »Ein Schneehase«, verkündete er. »Und die Spuren sind noch frisch. Komm, Yakone.«
  


  
    Nachdem Lusa von Toklos Rücken gerutscht war, schlichen die beiden Männchen auf das Gebüsch zu. Unterdessen begann Lusa im Schnee zu graben. Ihre Beine waren noch sichtlich steif und die Pfoten wund nach dem Kampf, sodass sie sich nicht sehr geschickt anstellte.
  


  
    Um ihr zu helfen, hockte sich Kallik neben sie und schaufelte den Schnee beiseite, bis sie einige Pflanzen freigelegt hatte.
  


  
    »Danke.« Lusa riss eine Pfotevoll Blätter ab und stopfte sie sich ins Maul. »Tut mir leid, Kallik«, sagte sie kauend. »Es war einfach dumm von mir, so auf eigene Faust loszuziehen.«
  


  
    »Ist schon gut.« Kallik stupste sie freundlich mit der Schnauze am Ohr. »Du warst sehr tapfer…«
  


  
    Sie verstummte, doch Lusa schien zu ahnen, was sie nicht hatte aussprechen wollen, und führte ihren Gedanken zu Ende: »Eines Tages werde ich immerzu auf eigene Faust durch die Gegend ziehen.«
  


  
    Kallik spürte einen Stich. »Du wirst mir fehlen, Lusa«, flüsterte sie.
  


  
    »Du mir auch«, antwortete Lusa.
  


  
    Plötzlich durchbrach ein Kreischen die Stille. Kallik blickte auf und sah ein Pfotengemenge bei dem Gebüsch, wo Toklo und Yakone die Beute vermutet hatten. Im nächsten Moment richtete Yakone sich auf und der weiße Körper eines Hasens hing zwischen seinen Zähnen.
  


  
    »Sie haben ihn!«, jubelte Kallik.
  


  
    Mit Toklo im Schlepptau kehrte Yakone zurück und legte den Hasen neben Kallik ab. »Es ist ein großes Exemplar«, stellte er fest. »Und wir hätten ihn nicht erwischt, wenn du die Spuren nicht entdeckt hättest, Lusa.«
  


  
    Lusa nahm das Lob mit glänzenden Augen an.
  


  
    Als Toklo, Kallik und Yakone die Beute verschlungen hatten, war die Sonne untergegangen. Da sie nirgendwo einen Unterschlupf fanden, häuften Kallik und Yakone Schnee auf, um einen Schutzwall zu errichten, hinter dem sich dann alle vier Bären zum Schlafen niederlegten.
  


  
    Kallik träumte von Wind, der übers Eis fegte. Als sie im kalten Licht der Dämmerung erwachte, sah sie Yakone neben dem Unterschlupf stehen und zum Horizont starren. Vorsichtig, um die noch schlafenden Freunde nicht zu wecken, erhob sie sich.
  


  
    Yakones Augen funkelten vor Begeisterung, als er sich zu ihr umdrehte. »Ich kann das Meer riechen«, erklärte er.
  


  
    Kallik stellte sich neben ihn, ließ sich den Wind ins Gesicht blasen und schnupperte ausgiebig. Yakone hatte recht! Der Salzgeruch des Schmelzenden Meeres lag in der Luft, viel stärker, als sie ihn bisher wahrgenommen hatte.
  


  
    Eilig rutschte Kallik zurück in die Mulde, um Lusa und Toklo wach zu rütteln. »Schnell!«, drängte sie. »Wir müssen weiter. Heute werden wir die Küste erreichen!«
  


  
    Toklo brummte schläfrig, rappelte sich aber bereitwillig hoch. Lusa war ein weitaus schwierigerer Fall. Als sie endlich die Augen öffnete, starrte sie Kallik verständnislos an und schüttelte dann den Kopf, als wäre sie noch schwer benommen.
  


  
    »’tschuldige«, murmelte sie. »Ich kann dich nicht gut hören. Und mein Ohr fühlt sich komisch an, als würde etwas drinstecken.« Sie begann, mit der Pfote daran zu kratzen.
  


  
    »Lass das.« Kallik schob ihre Pfote sanft beiseite. »Sonst fängt es wieder an zu bluten.«
  


  
    Lusa nickte, schien sich aber weiter unwohl zu fühlen und schüttelte ständig den Kopf, während sie aus der Mulde kletterte.
  


  
    »Steig auf meinen Rücken.« Toklo beugte sich zu ihr und sprach laut in ihr anderes Ohr.
  


  
    »Ich kann selber gehen«, erwiderte Lusa. »Und du brauchst nicht so zu schreien.« Mit einem schelmischen Glitzern in den Augen fügte sie hinzu: »Ist vielleicht gar nicht so schlecht. Wenn mein Ohr verstopft ist, kann ich nicht hören, wie du mich herumkommandierst.«
  


  
    »Quatschkopf!« Toklo gab der kleinen Bärin einen liebevollen Knuff. »Was ist jetzt, gehen wir weiter oder nicht?«
  


  
    Es juckte Kallik in den Pfoten, quer über die Ebene zum Meer zu stürmen. Das von der noch immer humpelnden Lusa vorgegebene Tempo erschien ihr quälend langsam. Kallik musste ihre Ungeduld bezähmen, aber sie verzichtete auf den Vorschlag, sich aufzuteilen. Sie wusste genau, wie Toklo darauf reagieren würde.
  


  
    Außerdem ist es ja nicht nur Yakone, der meine Heimat zum ersten Mal zu sehen bekommt, sondern die anderen genauso. Ich möchte, dass wir alle beisammen sind, wenn wir dort ankommen.
  


  
    Erregung ergriff sie, als sie an die Vergangenheit zurückdachte. »Ich erinnere mich an meine Geburtshöhle«, erklärte sie Yakone. »Nisa hat mir und Taqqiq immer so schöne Geschichten erzählt. Geschichten von Silaluk und von Rotkehlchen, Meise und Unglückshäher, von denen sie gejagt wurde. Und sie hat uns so viel beigebracht… wie man Robbenlöcher findet und ganz still und leise davorsitzt… Ich weiß noch, wie ich das erste Mal eine Robbe gefangen habe. Die hat so köstlich geschmeckt! Und die Spiele, die Taqqiq und ich zusammen gespielt –« Kallik brach plötzlich ab. »Entschuldige, Yakone. Das habe ich dir alles schon einmal erzählt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, aber ich habe nichts dagegen, mir das noch mal anzuhören«, erwiderte Yakone freundlich. Seine Augen funkelten. »Das Schmelzende Meer ist nicht nur dein Zuhause«, fügte er hinzu. »Es wird auch meines sein.«
  


  
    Das Gelände begann leicht anzusteigen. Ein Stück voraus erblickte Kallik einige merkwürdige Erscheinungen, dielang geformt, dunkel und aufrecht in den Himmel ragten. Verwirrt riss sie für einen Moment die Augen auf, bevor ihr klar wurde, dass es sich um Kiefern handelte.
  


  
    Ich habe so lange keine Bäume mehr gesehen…
  


  
    Obwohl sie noch immer nicht gut laufen konnte, verschärfte Lusa das Tempo, humpelte auf den nächsten Baum zu und drückte ihr Gesicht gegen den Stamm. Kallik hörte sie gerade noch murmeln: »Ich bin wieder zu Hause.«
  


  
    Yakone stutzte überrascht. Kaum imstande, den Blick von den Kiefern zu wenden, fragte er Kallik: »Lusa kommt doch nicht von hier, oder?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat eine enge Beziehung zu Bäumen. Schwarzbären glauben, dass ihre Seelen nach dem Tod im Innern der Bäume weiterleben, und die Muster in der Rinde sind die Gesichter ihrer Vorfahren.«
  


  
    Yakone nickte bedächtig. »Lusa hat mir davon erzählt.« Nachdem er die Kiefernstämme sorgfältig unter die Lupe genommen hatte, fügte er hinzu: »Jetzt, wo ich diese Bäume sehe, kann ich gut nachvollziehen, warum man so etwas glaubt. Ich komme mir vor, als würde ich beobachtet.«
  


  
    Mit einigem Unbehagen bewegten sich Kallik und Yakone zwischen den Bäumen hindurch, immer wieder den Blick zum Himmel richtend. »Ich fühle mich wie in der Falle«, gestand Yakone. »Ich weiß, die Bäume sind nicht dick, aber… woher weiß man als Bär, wo es langgeht?«
  


  
    Im Gegensatz dazu fühlte Toklo sich sichtlich heimisch und schritt wie selbstverständlich durch den Wald. Er blieb stehen, um seine Krallen an einem Stamm zu wetzen, dann stützte er Lusa, damit sie sich ein paar Kiefernnadeln zum Knabbern holen konnte.
  


  
    Kallik beschloss, schon mal ein Stück mit Yakone vorauszugehen.
  


  
    »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, erkundigte sich Yakone. »Ich kann das Meer nicht mehr riechen. Ich kann überhaupt nichts mehr riechen außer diesen Kiefern!«
  


  
    »Ja, ich bin sicher«, erwiderte Kallik. Trotz des starken, harzigen Geruchs der Kiefern konnte sie noch immer die scharfe Seeluft ausmachen, die sie unwiderstehlich anzog.
  


  
    Dann, früher als erwartet, trat Kallik aus dem Wald heraus und stand unversehens am oberen Ende eines Hangs, der sich sanft zu einem Strand herabneigte.
  


  
    Das Schmelzende Meer!
  


  
    »Ich bin zu Hause!«, japste Kallik. Plötzlich spürte sie eine warme Erscheinung in ihrer Nähe und war überzeugt, ihre Mutter flüstern zu hören: Willkommen zu Hause, Kleines.
  


  
    Mit einem Gefühl, als hätte sie Flügel an den Pfoten, rannte Kallik den Hang hinunter zum Strand. Nahe zur Küste hin war das Eis geschmolzen.
  


  
    Das ist so weit in Ordnung, sagte sie sich. Es wird langsam wärmer, die Bären werden sich sowieso nicht mehr lange auf dem Eis aufhalten.
  


  
    Eine wilde Sehnsucht überkam sie, zum Eis hinauszuschwimmen, das in einiger Entfernung auf den schwarzen Wellen wippte. Sie konnte Robben riechen, frischen Schnee und den salzigen Hauch des Meereises.
  


  
    Obwohl es mich hinauszieht, könnte ich ebenso gut ewig hier stehen bleiben und einfach nur alles einatmen…
  


  
    »Es ist wunderschön.«
  


  
    Kallik zuckte überrascht zusammen, als sie merkte, dass Yakone neben ihr stand. Lusa und Toklo waren noch weiter weg, sie kamen gerade erst aus dem Wald heraus.
  


  
    »Kommt!«, rief Kallik ihnen zu. »Kommt und seht euch mein Zuhause an!«
  


  
    Ein lautes Geräusch übertönte ihre letzten Worte. Das unverwechselbare Rattern eines Metallvogels durchschnitt die Luft. Erschrocken blickte Kallik auf und sah das bekannte Gebilde genau auf sich zukommen.
  


  
    Yakone gab Kallik einen Stoß und schob sie zurück in Richtung der Bäume. »Wir müssen in Deckung gehen!«, rief er aufgeregt. »Es könnten Krallenlose mit Feuerstöcken sein, die auf uns schießen wollen.«
  


  
    Gemeinsam liefen sie den Hang hinauf, wo Toklo und Lusa auf sie warteten. Doch bevor sie in dem kleinen Wald untertauchten, drehte Kallik sich noch einmal um. Als der Metallvogel näher kam, sah sie, dass unter ihm etwas baumelte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Lusa neugierig.
  


  
    Kalliks Magen krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, dass es ein Netz mit Eisbären war, ähnlich dem, in dem sie und Nanuk geflogen waren. Kallik stand da wie festgefroren und starrte auf das Geschehen. Sie war davon überzeugt, dass der Metallvogel abstürzen würde.
  


  
    »Kallik, was ist los?«, fragte Yakone besorgt.
  


  
    Kallik hörte ihn kaum. Sie wurde überschwemmt von den Erinnerungen an ihren eigenen schrecklichen Flug, gegen Nanuk gepresst, die Pfoten verfangen in den Maschen des Netzes, kaum fähig zu atmen in dem eiskalten Luftstrom. Dann hatte das ratternde Geräusch sich verändert, war schrill und unregelmäßig geworden, bis schließlich der entsetzliche Absturz folgte…
  


  
    Kallik schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder, wie unter einem Zwang, die Katastrophe mitanzusehen, die sich nun ereignen würde. Aber der Metallvogel stürzte nicht ab. Stattdessen tauchte er in sanftem Schwung nach unten, und das Netz, das die Bären trug, sank zu Boden. Der Metallvogel verharrte für einen Moment, dann stieg er wieder auf und flog davon. Das Netz fiel auseinander und gab die Eisbären frei, die ein paar Bärenlängen von der Küste entfernt auf dem Strand zu liegen kamen.
  


  
    Sobald das Rattern des Metallvogels verklungen war, rannte Kallik den Hang hinunter auf die Eisbären zu.
  


  
    »Kallik, warte!«, rief Toklo.
  


  
    »Sei vorsichtig!«, warnte Yakone sie.
  


  
    Doch Kallik hörte nicht auf sie. Beim Näherkommen sah sie, dass es sich um drei Eisbären handelte: eine Mutter und zwei Junge. Ein beinahe unerträglicher Schmerz durchschoss sie, als sie bei ihnen angelangt war. Ihr war, als würde sie sich selbst erblicken, zusammen mit ihrer Mutter und Taqqiq. Und dann schien ihr, als sähe sie sich selbst und Nanuk. Oder als sähe sie Ujurak, wie er tot im Schnee lag. Eine Welle des Schmerzes über alle, die sie verloren hatte, erfasste sie und schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie kaum noch atmen konnte.
  


  
    »Kallik?« Sie hörte Yakones Stimme neben sich.
  


  
    Mühsam wandte Kallik den Kopf und sah ihn an. »Sie sind tot.«
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    10. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo stand neben Kallik, um die Eisbärin und ihre beiden Jungen zu betrachten. Fast augenblicklich erkannte er, dass Kallik sich irrte. Die Bären waren nicht tot, sie begannen bereits sich zu regen. Irgendetwas stimmte allerdings nicht mit ihnen. Sie wirkten benommen, konnten nur mit Mühe ihre Köpfe heben und tasteten mit ihren Pfoten über den Boden, als versuchten sie aufzustehen.
  


  
    Er stieß Kallik in die Seite. »Beruhige dich«, sagte er. »Sie sind nicht tot. Sieh doch, sie bewegen sich.«
  


  
    Kallik schien ihn gar nicht zu hören. Mit einem Ausdruck des schieren Entsetzens starrte sie die Bären an. Erst als die Bärenmutter sich brummend auf die Seite rollte, blinzelte sie ein paarmal und schien aus ihrer Betäubung zu erwachen.
  


  
    »Der Metallvogel hat sie hergebracht«, flüsterte sie.
  


  
    »Warum?«, fragte Toklo. Er hatte Kalliks Geschichte schon oft gehört, wusste also, dass ein Metallvogel sie durch die Lüfte getragen hatte und dann vom Himmel abgestürzt war. Aber er hatte im Grunde nie begriffen, was das bedeutete.
  


  
    Lusa und Yakone standen in der Nähe, sichtlich bestürzt; vor allem Yakone schien geradezu erstarrt vor Schreck.
  


  
    Er weiß nicht, wie nahe sich Flachgesichter und Bären manchmal kommen, dachte Toklo.
  


  
    Die Bärenmutter wurde jetzt immer wacher, blinzelte und leckte sich die Lippen, während sie sich aufzusetzen versuchte.
  


  
    Lusa trat auf sie zu, neigte den Kopf und wollte sie offensichtlich begrüßen. Doch bevor sie ein Wort herausbringen konnte, sprang die Bärenmutter auf und stellte sich knurrend zwischen Lusa und ihre Jungen. Lusa wich einen Schritt zurück und legte vor Aufregung die Ohren an.
  


  
    »Wer bist du?«, wollte die Bärin wissen. »Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen?«
  


  
    Toklo machte sich auf einen Kampf gefasst. Die Bärenmutter hatte zwar sichtlich Angst, war aber auch aggressiv, weil sie ihre beiden Jungen in Gefahr glaubte. »Keine Sorge«, begann er. »Du bist –«
  


  
    Ein erneutes Knurren der Bärenmutter schnitt ihm das Wort ab. »Bleib weg von uns! Wenn du meine Jungen anrührst, reiß ich dir das Fell vom Leib!«
  


  
    »Toklo, geh ein Stück zurück.« Kallik drängte sich an ihm vorbei. »Deine Farbe macht ihr Angst. Wahrscheinlich hat sie noch nie einen Braunbären oder Schwarzbären gesehen.« Mit sanfter Stimme wandte sie sich an die Bärenmutter. »Wir tun euch nichts. Der Metallvogel hat euch hergebracht, erinnerst du dich?«
  


  
    Die Bärin starrte Kallik eine Weile an, ohne zu antworten. Toklo konnte erkennen, dass der Anblick einer Bärin ihrer eigenen Art sie beruhigte. »Ich erinnere mich an Krallenlosenhöhlen…«, murmelte sie schließlich. »Ein Feuerbiest kam brüllend an… ich fühlte einen stechenden Schmerz, dann wurde alles schwarz.«
  


  
    »Ja!«, sagte Kallik. »Und dann bist du in einer riesigen Steinhöhle aufgewacht, wo auch noch andere Bären waren?«
  


  
    »Das stimmt. Wir steckten hinter grauen Pfeilern fest. Krallenlose kamen und haben uns angestarrt.«
  


  
    »Ich war auch einmal da, hinter diesen Pfeilern«, erzählte Kallik. »Sie haben mir klebriges Zeug übers ganze Fell gestrichen. Das roch furchtbar.«
  


  
    Die Bärin schien verwirrt. »So etwas habe ich nicht erlebt.« Neugierig fragte sie: »Wie bist du entkommen?«
  


  
    »Gar nicht. Die Krallenlosen haben mich zum Schlafen gebracht. Als ich wieder aufwachte, flog ich unter einem Metallvogel, zusammen mit einer Bärin, die Nanuk hieß. Genau so, wie du hierhergekommen bist. Mein Metallvogel aber ist abgestürzt und Nanuk ist dabei zu Tode gekommen.«
  


  
    Die Bärin sah sie erschrocken an. »Den Sternen sei Dank, dass uns das nicht passiert ist.«
  


  
    Sie wandte sich um und beschnüffelte ihre Jungen. Die beiden Kleinen waren noch nicht ganz wach. Toklo fand, dass sie sehr jung aussahen, geradezu winzig im Vergleich zu Kallik damals, als er sie kennengelernt hatte.
  


  
    Die Bärin half ihren Jungen, sich aus dem Netz zu befreien, damit sie aufstehen konnten. »Ich heiße Akna«, sagte sie. »Das hier ist Iluq und das da Kassuq.«
  


  
    »Hallo.« Kallik neigte den Kopf. Ihr Blick ruhte auf den Jungen und Toklo hörte sie flüstern: »Genau wie Kissimi…« Dann fuhr sie fort: »Ich bin Kallik, das hier ist Yakone. Der Schwarzbär heißt Toklo und die Schwarzbärin Lusa.«
  


  
    Akna warf einen beklommenen Blick auf Toklo und Lusa. Offenbar kam sie noch nicht klar damit, dass es Bären gab, die so fremdartig aussahen. Toklo erinnerte sich, wie merkwürdig ihm die Eisbären anfangs vorgekommen waren.
  


  
    Die beiden Jungen wimmerten leise. Iluq, ein Weibchen und etwas größer als ihr Bruder, tapste zu ihrer Mutter und bearbeitete sie mit den Vorderpfoten. »Ich hab Hunger«, jammerte sie. »Ich will trinken!«
  


  
    »Ich auch!«, stimmte Kassuq mit ein.
  


  
    Seufzend ließ Akna sich nieder, damit die beiden Jungen sich an ihre Bauchseite kuscheln konnten. »Ich habe nicht genug Milch für sie«, gestand sie Kallik. »Und auch ich habe Hunger. Ich muss etwas zu fressen finden.«
  


  
    »Warum habt ihr das Eis verlassen?«, fragte Kallik verwundert. »Dort gibt’s doch jede Menge zu fressen.«
  


  
    Akna schüttelte den Kopf. »Das Eis hat dieses Jahr sehr früh zu schmelzen begonnen«, erklärte sie. »Meine Jungen waren gerade mal alt genug, ihre Geburtshöhle zu verlassen. Ich musste sie auf schnellstem Wege an Land bringen.«
  


  
    »Das war sicher nicht leicht«, meinte Kallik mitfühlend.
  


  
    »Oh ja. Ich musste schwimmen und sie dabei auf den Rücken nehmen. Und als wir am Land ankamen, waren schon ganz viele andere Eisbären da, die es genauso vom Eis vertrieben hatte wie uns. Es war ein einziger Kampf, etwas zu fressen zu finden.«
  


  
    Bestürzt riss Kallik die Augen auf. »Das ist ja schrecklich!« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Akna, bist du mal einem Bären namens Taqqiq begegnet? Das ist mein Bruder. Ich bin auf der Suche nach ihm.«
  


  
    »Nein.« Aknas Antwort war sehr bestimmt und Toklo spürte Kalliks Enttäuschung.
  


  
    »Ich habe mich von den anderen Bären ferngehalten, um meine Jungen nicht in Gefahr zu bringen. Du weißt ja, dass Bärenmännchen manchmal Junge fressen, wenn nichts anderes da ist.« Sie erschauderte.
  


  
    »Wir können zusammen jagen.« Toklo trat einen Schritt näher.
  


  
    Akna riss den Kopf herum und sah ihn ängstlich an. Glaubt sie, dass ich auch einer von diesen Bären bin, die Junge fressen?
  


  
    »Was für eine Art Bär ist er?«, fragte Akna Kallik mit leicht zitternder Stimme. »Gibt es noch mehr davon?«
  


  
    »Äh… das ist eine lange Geschichte…«, setzte Toklo an, bevor Kallik antworten konnte.
  


  
    »Wir haben eine große Reise gemacht!« Lusa kam eifrig näher gehüpft. »Wir sind bis zur Sterneninsel auf dem Ewigen Eis gewandert und jetzt kehren wir nach Hause zurück.«
  


  
    Akna sah sie betroffen an. »Das Ewige Eis gibt es nicht in Wirklichkeit! Nur in Geschichten für die Jungen.«
  


  
    »Es existiert tatsächlich«, versicherte Kallik. »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Aber es ist zu weit weg, du kannst nicht mit deinen Jungen hinwandern. Ihr müsst lernen, in dieser Gegend hier zu überleben. Lasst euch von Toklo und Lusa zeigen, wie man an Land etwas zu fressen findet.«
  


  
    Ein leises Knurren drang aus Aknas Kehle. »Was verstehen Braunbären und Schwarzbären vom Jagen, was ein Eisbär nicht weiß? Die kleine Schwarzbärin ist ja kaum größer als eine Robbe!«
  


  
    »Darum geht es nicht«, erwiderte Toklo, der Mühe hatte, die Geduld nicht zu verlieren. »Wir –«
  


  
    »Du solltest auf sie hören.« Zu Toklos Überraschung schaltete Yakone sich in die Diskussion ein. »Kallik und ich hätten ohne sie nicht überlebt.«
  


  
    Akna schien dennoch nicht überzeugt. »Meine Jungen gehören aufs Eis!«
  


  
    Toklo wusste nicht, wie er der Bärin begreiflich machen sollte, dass er und Lusa ihr helfen konnten. »Kommt doch mal kurz her«, sagte er zu seinen Freunden und führte sie ein Stück beiseite.
  


  
    »Du willst jetzt hoffentlich nicht sagen, dass wir Akna und ihre Jungen sich selbst überlassen müssen!«, sagte Kallik, bevor Toklo das Wort ergreifen konnte. »Da mache ich nicht mit!«
  


  
    »Das wollte ich keineswegs sagen«, knurrte Toklo. Kallik hat Bienen im Kopf, weil sie immerzu an ihre Mutter und Taqqiq denken muss. »Ich habe eine andere Idee. Du und Yakone, ihr könntet zum Eis hinausschwimmen und schauen, ob es sich lohnt, dass wir Akna und die Jungen dort irgendwie hinbringen. Vielleicht könntet ihr auch, wo ihr schon mal da seid, ein bisschen für sie jagen. In der Zwischenzeit suchen Lusa und ich an Land etwas zu fressen für uns alle.«
  


  
    Kallik blinzelte überrascht. »Das ist eine prima Idee! Danke, Toklo!«
  


  
    Toklo räusperte sich verlegen. »Uns ist auch oft genug von Fremden geholfen worden«, erklärte er. »Ich habe nicht vor, Akna und ihre Jungen verhungern zu lassen. Und in ihrem Zustand kann sie nicht allein für genügend Nahrung sorgen.«
  


  
    »Oh, Toklo, danke!«, wiederholte Kallik und machte einen Schritt nach vorn, wie um ihm einen herzlichen Knuff zu geben, aber Toklo wich zurück. Das war ihm wohl doch zu viel.
  


  
    »Komm, Yakone!«, rief Kallik mit vor Aufregung glänzenden Augen. »Wir erzählen Akna, was wir vorhaben.«
  


  
    Toklo und Lusa folgten den beiden Eisbären etwas gemächlicher. Daher hörten sie nur noch Kalliks letzte Worte.
  


  
    »Wir werden in null Komma nichts wieder da sein. Du wirst sehen!«
  


  
    Sie und Yakone rannten zum Strand und sprangen ins Meer. Toklo beobachtete fasziniert, wie sich beim Schwimmen ihre Körper veränderten. An Land wirkten sie unbeholfen, trampelten mehr, als dass sie gingen, aber im Wasser bewegten sie sich so geschmeidig und anmutig wie eine Robbe.
  


  
    Auch Akna hatte den Kopf gewendet, um ihnen wehmütig nachzublicken.
  


  
    »Ich weiß, du würdest gern mit ihnen schwimmen«, meinte Lusa mitfühlend, »aber du musst erst wieder zu Kräften kommen.«
  


  
    Die zwei Jungen hatten es aufgegeben, Milch aus den Zitzen ihrer Mutter saugen zu wollen. Stattdessen krabbelten sie um ihre Pfoten herum und knabberten an Stöcken und irgendwelchem Kleinzeug, das über den Strand verstreut lag. Sie wirkten jetzt wacher und vergaßen ihren Hunger ein wenig, während sie fröhlich brummend übereinanderpurzelten.
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich ein Auge auf die Kleinen habe, während du jagen gehst?«, schlug Lusa Toklo vor. An Akna gerichtet, fügte sie hinzu: »Du kannst sie mir gern anvertrauen, denn du brauchst jetzt erst einmal Ruhe.«
  


  
    Die Eisbärin nickte zustimmend, wenn sie auch, wie Toklo bemerkte, ihre Jungen nicht für einen Augenblick aus den Augen ließ.
  


  
    »Kommt, Iluq und Kassuq«, rief Lusa und suchte sich einen Stock. »Wer von euch kann mir den hier aus dem Maul ziehen?«
  


  
    »Ich!«, kreischte Iluq und stürzte sich sofort auf den Stock.
  


  
    Lusa ist hier für eine Weile beschäftigt, dachte Toklo, als er den Hang hinaufging, zurück in den Kiefernwald.
  


  
    Kaum bewegte er sich im Schutz der Bäume, entdeckte Toklo auch schon eine Spur und nahm Witterung auf. Es roch nach Bisamratte! Der Spur folgend, sprang er leichtfüßig durch den Wald. Jetzt, wo er sich in vertrauter Umgebung befand, fühlte er sich stark. Ein blasser Sonnenstrahl sickerte durch die Zweige, und für einen Moment war ihm, als wäre er wieder zu Hause.
  


  
    So ungefähr muss sich Kallik fühlen, wenn sie nun wieder aufs Eis kommt.
  


  
    »Wir sind so verschieden«, murmelte er vor sich hin. »Da kann es nur gut sein, wenn wir alle in unsere Heimat zurückkehren.«
  


  
    Er spürte der Bisamratte bis zu ihrem Unterschlupf zwischen den Wurzeln eines Baumes nach, tötete sie und ließ sie vorerst liegen, um nach weiterer Beute zu suchen. Bald schon sah er eine Wühlmaus über den Boden flitzen. Er erinnerte sich an die Eisbärin Tikaani, die ihm auf der Insel der Schatten gezeigt hatte, wie man diese Tiere jagt. Mit wenigen Sprüngen hatte er das winzige Geschöpf eingeholt und warf es in die Luft, bevor er es mit einem schnellen Prankenhieb tötete.
  


  
    Wo eine Wühlmaus ist, da sind vielleicht noch mehr.
  


  
    Toklo hockte sich wartend in den Schatten einer Kiefer. Tatsächlich kam schon bald eine weitere Wühlmaus vorbeigesaust, die ihn zu spät bemerkte, um noch fliehen zu können. Nachdem er seine Beute eingesammelt hatte, machte er sich auf den Rückweg zum Strand.
  


  
    Lusa lag auf dem Boden, die beiden Jungen turnten auf ihr herum und patschten mit ihren kleinen Pfoten auf sie ein. »Toklo, hilf mir!«, japste sie. »Rette mich vor diesenwilden Eisbären!« Iluq und Kassiq quietschten begeistert.
  


  
    Toklo trottete an ihr vorbei und legte seine Beute vor Akna ab, die schläfrig dem Treiben ihrer Jungen zuschaute.
  


  
    »Das ist erstaunlich!«, rief sie, als sie sah, was Toklo mitgebracht hatte. »Als ich zuerst an Land gekommen bin, habe ich kaum etwas zu fressen gefunden.«
  


  
    »Ich kann dir zeigen, wie man hier jagt«, bot Toklo an, froh darüber, dass die Bärenmutter ihre Feindseligkeit ihm und Lusa gegenüber aufgegeben zu haben schien. »An Land zu jagen ist gar nicht so schwer. Ich finde es viel schwieriger, eine Robbe zu fangen!«
  


  
    Im selben Moment entdeckte er Kallik und Yakone, die zügig auf den Strand zuschwammen. Als sie aus dem Wasser kamen, erkannte er, dass sie eine Robbe erlegt hatten, die sie gemeinsam herantrugen.
  


  
    »Toller Fang!«, rief Toklo.
  


  
    Aknas Augen leuchteten auf, als sie die Robbe sah. »Dann gibt es also gutes Jagdeis da draußen«, stellte sie erfreut fest, als Kallik und Yakone herankamen und die Beute vor ihr ablegten.
  


  
    »Ja, aber es schmilzt genau wie das übrige Meer«, berichtete Kallik. »Du könntest mit den Jungen hinschwimmen, sobald du kräftig genug bist, aber ihr hättet keine Möglichkeit, dort lange zu bleiben. Ihr werdet an Land leben müssen, bis der Feuerhimmel vorüber ist.«
  


  
    Akna nahm die Auskunft mit Besorgnis auf. Mehrmals blickte sie zwischen Kallik und Yakone hin und her, als hoffte sie, dass einer von beiden vielleicht doch noch etwas Positiveres zu sagen hätte.
  


  
    »Ihr werdet schon zurechtkommen«, versicherte Lusa. Sie brachte die Jungen herbei, die interessiert an der Beute schnupperten. »Wir können euch zeigen, wie man an Land jagt.«
  


  
    Die Sonne stand bereits so tief, dass rötliches Licht über den Strand fiel, als die Bären sich um die Beute versammmelten. Akna kaute etwas Robbenfleisch vor, um es Kassuq und Iluq zu geben, bevor sie selbst zu fressen begann.
  


  
    Toklo bemerkte, dass Lusa von der Bisamratte probierte.
  


  
    »Gar nicht mal so schlecht«, brummte sie mit vollem Maul. »Viel besser als Robbe!«
  


  
    Aber schon bald wandte sie sich von dem Fleisch ab und stieg den Hang hinauf, wo sie Blätter von einem Busch nahe des Waldrands streifte.
  


  
    Nachdem sie sich die Bäuche vollgeschlagen hatten, schienen die Jungen müde und zufrieden. Sie drängten sich aber trotzdem an die Mutter, um zum Nachtisch noch ein bisschen aus den Zitzen zu trinken.
  


  
    »Wenigstens müsste ich jetzt wieder Milch haben«, seufzte Akna, die fast genauso schläfrig wirkte wie ihre Jungen.
  


  
    Als die Dunkelheit anbrach, überredete Kallik die Eisbärenfamilie, mit hinauf in den Wald zu kommen, wo sie besser vor dem Wind geschützt waren. Dort angelangt, ließen sie sich alle nebeneinander nieder.
  


  
    »Es ist ein gutes Gefühl, zur Abwechslung einmal anderen Bären zu helfen«, sagte Kallik leise zu Toklo.
  


  
    »Ujurak hätte das Gleiche getan«, antwortete Toklo.
  


  
    Während die Freunde ringsum einschliefen, blieb Toklo noch eine Weile wach. Er ging zurück zum Strand und blickte zum Himmel hinauf. Ujuraks Sterne strahlten hell, heller noch als alle anderen, so jedenfalls kam es Toklo vor.
  


  
    Siehst du uns?, fragte er stumm. War das dein Wunsch, dass wir tun, was wir heute getan haben? Mit einem Blick zurück zu den Freunden im Wald fügte er für sich hinzu: Auf diese Weise bleiben wir wenigstens noch ein bisschen länger zusammen.
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    11. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    »Bohre deine Krallen in die Rinde und ziehe sie dann ab, so wie ich es mache«, forderte Lusa Akna auf.
  


  
    Die Eisbärin sah Lusa aufmerksam zu, während die beiden Jungen den unteren Abschnitt des Kiefernstamms attackierten und mit ihren kleinen Klauen daran kratzten.
  


  
    »Aber wozu ist das gut?«, fragte Akna.
  


  
    »Die weiche grüne Schicht direkt unter der Rinde kannst du fressen«, erläuterte Lusa. »Probier mal. Ist echt lecker.«
  


  
    Skeptisch fuhr Akna mit der Zunge darüber. »Hmm… gar nicht mal so schlecht«, musste sie feststellen. »Aber ich bräuchte furchtbar viel, um davon satt zu werden. Außerdem ernähren sich nur Eichhörnchen von Bäumen!«
  


  
    »Na gut, dann lasst uns ein Eichhörnchen fangen!«, schlug Toklo vor, der sich soeben der Gruppe näherte.
  


  
    »Oh ja!« Iluq hüpfte aufgeregt herum, während Kassuq Toklo erwartungsvoll ansah.
  


  
    »Ihr seid noch zu jung«, erklärte Lusa. »Aber keine Sorge, wir werden trotzdem unseren Spaß haben, während eure Mutter auf die Jagd geht.«
  


  
    Lusa wollte sich gerade zum Strand wenden, da tauchten Kallik und Yakone zwischen den Bäumen auf.
  


  
    »Wir gehen noch mal aufs Eis, um Robben zu jagen«, verkündete Kallik.
  


  
    Lusa bemerkte, dass Toklo den beiden Eisbären einen besorgten Blick zuwarf. Wahrscheinlich befürchtet er, dass sie nicht zurückkommen. Sie hätte ihn gern beruhigt, aber sie wusste, dass der ruppige Braunbär seine Angst niemals zugeben würde. Ein starkes Gefühl der Zuneigung ergriff sie.
  


  
    Kallik und Yakone machten sich also wieder auf zum Strand. Iluq und Kassuq tollten hinterdrein.
  


  
    »Wir wollen mitkommen!«, rief Iluq. »Es ist toll auf dem Eis.«
  


  
    »Ja«, stimmte Kassuq mit ein. »Wir fangen die größte Robbe!«
  


  
    »He, stehen geblieben!«, schaltete Lusa sich ein, rannte hinterher und stellte sich ihnen in den Weg. »Ihr seid zu klein, um so weit zu schwimmen.«
  


  
    »Gar nicht wahr«, behauptete Iluq und wollte sich auf der einen Seite an Lusa vorbeistehlen, während ihr Bruder es auf der anderen Seite versuchte.
  


  
    »Nein.« Lusa streckte eine Pfote aus, um sie zurückzuhalten. »Ihr kommt mit mir, und ich zeige euch, was ihr tun könnt, damit ihr groß und stark werdet.«
  


  
    »Oh ja, toll!«, riefen die beiden Jungen aufgeregt.
  


  
    Toklo war inzwischen dabei, Akna zu erklären, was bei der Jagd auf Schneehasen zu beachten ist: »Sie sind nicht wie Robben. Es nützt nichts, still zu sitzen und auf sie zu warten. Du musst ihre Spur finden und ihr dann folgen.«
  


  
    Da Lusa vermeiden wollte, dass die Jungen ihrer Mutter und Toklo in die Quere kamen, lotste sie die beiden die Küste entlang, bis sie eine Stelle fand, wo eine beträchtliche Menge Treibholz angespült worden war.
  


  
    »Seht mal.« Sie zog ein Stück aus dem Haufen heraus und schob es den Jungen vor die Pfoten. »Seid ihr stark genug, das hier hochzuheben?«
  


  
    »Das ist ja leicht!«, prahlte Iluq und nahm das Holz zwischen die Zähne.
  


  
    »Sehr gut«, lobte Lusa. »Jetzt lass es Kassuq versuchen.«
  


  
    Das männliche Junge, das kleiner war als seine Schwester, schaffte es dennoch, das Holzstück aufzuheben, während Iluq bereits auf der Suche nach einem größeren Exemplar war.
  


  
    »Pass auf! Ich kann sogar dieses hier tragen!« Die kleine Bärin stemmte ihr Fundstück erfolgreich in die Höhe, doch es war so groß und sperrig, dass sie das Gleichgewicht verlor und umkippte.
  


  
    »Du Tollpatsch!«, amüsierte sich Kassuq.
  


  
    »Versuch du’s doch, wenn du es besser kannst!«, blaffte Iluq zurück.
  


  
    Kassuq packte das Holzstück und strengte sich mächtig an, es hochzubekommen. Doch all seine Mühe war vergeblich. Immerhin gelang es ihm, es um eine Schnurrhaarbreite anzuheben, worauf er es unter dramatischem Keuchen sofort wieder fallen ließ. »Da! Und ich bin nicht mal umgefallen dabei!«
  


  
    Iluq warf sich knurrend auf ihren Bruder, dann kugelten die beiden übereinander und lieferten sich voller Vergnügen einen kleinen Ringkampf.
  


  
    »So, das reicht.« Lusa musste sich das Lachen verkneifen, als sie die beiden trennte. »Das eben war etwas, das ihr jederzeit tun könnt. Übt regelmäßig und probiert, nach und nach immer schwerere Stücke zu heben, so kriegt ihr kräftige Muskeln. Und dann gibt es noch etwas, das ich euch zeigen kann.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Iluq neugierig.
  


  
    »Wenn ihr auf dem Eis seid, könnt ihr euch eine Höhle aus Schnee bauen, stimmt’s? Aber was macht ihr, wenn gar kein Schnee da ist?«
  


  
    »Schnee ist immer da«, wandte Kassuq ein.
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Ihr habt doch gesehen, dass das Eis schon anfängt zu schmelzen. Wenn der Feuerhimmel kommt, dann schmilzt auch der Schnee. Also, wie wollt ihr euch dann schützen?«
  


  
    Die beiden Jungen starrten Lusa mit großen Augen an. Lusa hoffte, dass sie ihnen keine allzu große Angst eingejagt hatte.
  


  
    »Wir könnten uns in den Boden graben«, schlug Kassuq schließlich vor.
  


  
    »Ja, gute Idee«, lobte Lusa.
  


  
    »Oder uns zwischen Bäumen verstecken«, fügte Iluqhinzu, indem er auf die Kiefern oben am Hang zeigte.
  


  
    »Das ist ebenfalls eine gute Idee«, erklärte Lusa. »Aber ihr könnt euch auch etwas bauen. Wenn wir dieses Holz aufschichten, dann bekommen wir einen guten Windschutz.«
  


  
    Iluqs Augen leuchteten. »Oh ja, machen wir das! Dann hat unsere Mutter es gemütlich, wenn sie vom Jagen zurückkommt.«
  


  
    Nachdem Lusa geprüft hatte, aus welcher Richtung der Wind kam, half sie den Jungen, das Treibholz so zu stapeln, dass es Schutz vor dem Wind bot. Es verschaffte ihr große Befriedigung, all die verschiedenen Holzstücke in den Pfoten zu spüren.
  


  
    Ich bin so lange nicht mehr im Wald gewesen…
  


  
    »He, seht mal!« Kassuqs Stimme riss Lusa aus ihren Gedanken. »Dieses Stück Holz sieht aus wie ein Eichhörnchen!«
  


  
    Iluq kam herbeigetrottet, um das Fundstück ihres Bruders in Augenschein zu nehmen. »Du hast recht«, pflichtete sie ihm bei. »Da, das sind seine Augen und die Nase. Es sieht mich direkt an!«
  


  
    »Lass es uns jagen«, schlug Kassuq vor.
  


  
    Amüsiert beobachtete Lusa, wie die beiden Jungen sich an das Stück Treibholz heranpirschten. Ihre Augen funkelten und vor lauter Aufregung mussten sie laut schnauben. Schließlich schlug Iluq zu. Mit beiden Vorderpfoten das Holzstück packend, knurrte sie: »Hab dich! Jetzt fress ich dich!«
  


  
    »Ich auch!« Kissuq nahm ein Ende des Holzes zwischen die Zähne.
  


  
    Während die Jungen sich um das Treibholz balgten, konnte Lusa es genauer betrachten. Sie stellte fest, dass die Astlöcher und die Maserung wirklich ein bisschen an das Gesicht eines Eichhörnchens erinnerten.
  


  
    »Wisst ihr, wir Schwarzbären glauben, dass man in den Bäumen tatsächlich Gesichter erkennen kann. Wenn wir sterben, dann leben unsere Seelen dort weiter«, erklärte sie. »Manchmal kann man die Gesichter der Seelen in der Rinde sehen, wie bei eurem Eichhörnchen. Oder wie bei dem hier.« Sie zog einen alten, ausgebleichten Ast hervor. Nur zwei Fetzen Rinde hingen noch an ihm, die man für Augen halten konnte. Und er hatte ein Astloch, das wie ein aufgerissenes Maul aussah. Iluq und Kassuq ließen ihr »Eichhörnchen« fallen und bestaunten den Ast. Ein Lachen unterdrückend, stieß Iluq ihn mit der Pfote an. »He, alter Bär, kannst du mich hören da drin?«
  


  
    Kassuq begann in dem Holzstapel zu wühlen und förderte ein Stück zutage, das er seiner Schwester entgegenstreckte. »Hier ist ein Bär, der es auf dich abgesehen hat«, raunte er mit dem Holz zwischen den Zähnen.
  


  
    Quietschend sprang Iluq beiseite, wobei sie beinahe den mühsam aufgeschichteten Holzstapel umgerissen hätte. »Der ist ja harmlos! Ich finde einen viel größeren, dann geht es dir schlecht!«
  


  
    »He, habt ein bisschen mehr Respekt!«, ermahnte sie Lusa, die sich dennoch das Lachen kaum verkneifen konnte. »Sonst kommt der alte Bär aus dem Baum gesprungen und frisst euch auf!«
  


  
    Beide Jungen erstarrten und sahen sie mit vor Schreck geweiteten Augen an.
  


  
    »Wirklich?«, japste Kassuq.
  


  
    »Nein, nicht wirklich«, beruhigte Lusa die beiden. »Aber ich finde, mit diesem Spiel reicht es jetzt.« Wenn es so weiterging, würde von dem Windschutz wohl bald nicht mehr viel übrig sein. »Gehen wir ein bisschen am Strand entlang.«
  


  
    »Erzählst du uns noch mehr Geschichten von Schwarzbären?«, fragte Kassuq, als sie sich auf den Weg machten.
  


  
    »Klar«, erwiderte Lusa. »Ich wurde in einem Bärengehege geboren«, begann sie. »Das ist etwas, das die Flachgesichter– Verzeihung, die Krallenlosen– bauen, damit Bären darin leben. Viele Krallenlose kamen, um uns anzuschauen. Und wenn wir mit den Pfoten gewedelt und niedlich ausgesehen haben, dann haben sie uns mit Früchten beworfen.«
  


  
    »Mit den Pfoten gewedelt, so wie ich?« Iluq stellte sich auf die Hinterbeine und winkte mit beiden Vorderpfoten.
  


  
    »Was sind Früchte?«, fragte Kassuq. »Hat das wehgetan?«
  


  
    »Nein, das war was Gutes«, antwortete Lusa belustigt. »Früchte sind süßes, saftiges Zeug, das auf Bäumen wächst und das man fressen kann.«
  


  
    »Auf diesen Bäumen?« Iluq fasste die Kiefern neugierig ins Auge.
  


  
    »Das ist nicht die richtige Sorte Baum«, erläuterte Lusa. »Aber später, während des Feuerhimmels, werdet ihr Bäume und Sträucher mit Früchten finden.«
  


  
    Kassuq schleckte sich das Maul. »Schmecken die so gut wie Robben?«
  


  
    »Wir Schwarzbären finden, dass sie sogar noch besser schmecken«, erwiderte Lusa. »Aber für Eisbären sind Robben natürlich die beste Nahrung. Also«, fuhr sie fort, »ich bin aus dem Bärengehege weggelaufen, weil ich Toklo finden und ihm eine Nachricht überbringen musste.« Die Umstände, die Oka betrafen, ließ sie lieber weg.
  


  
    »Und, hast du ihn gefunden?«, fragte Kassuq.
  


  
    »Natürlich, du Dummkopf!« Iluq verpasste ihrem Bruder einen Knuff. »Toklo ist doch der große Braunbär, der mit Mutter unterwegs ist!«
  


  
    »Ja, ich habe ihn gefunden.« Sanft schob Lusa Kassuq zur Seite, bevor die beiden Jungen wieder zu balgen anfangen konnten. »Und wir sind zusammen auf eine lange, lange Reise gegangen, bis zum Ewigen Eis, wo die Seelen am Himmel tanzen.« Die Erinnerung ließ sie aufseufzen. »Es ist so schön!«
  


  
    »Da will ich hin!«, verkündete Iluq sofort.
  


  
    »Vielleicht, wenn du größer bist«, erwiderte Lusa.
  


  
    »Nein, jetzt will ich da hin!«
  


  
    »Es gibt noch viele andere interessante Orte, zu denen ihr wandern könntet«, fuhr Lusa fort, in der Hoffnung, die kleine Bärin ablenken zu können. »Zum Beispiel den Großen Bärensee, wo ganz viele Bären sich versammeln, um den Längsten Tag zu feiern. Dort bin ich Kallik begegnet, und–«
  


  
    Lusa brach ab. Das Rattern eines Metallvogels ertönte von oben und wurde mit jedem Herzzschlag lauter. Sie hob den Kopf und sah den Vogel ganz in der Nähe vorbeifliegen. Unter ihm baumelte erneut ein Netz mit Eisbären darin.
  


  
    »Sind wir auch so hergekommen?« Mit fasziniertem Blick verfolgte Iluq das Geschehen.
  


  
    »Ja.« Lusas Herz begann zu pochen. Eilig blickte sie sich um und entdeckte, nur wenige Bärenlängen entfernt, einen Felsvorsprung. »Schnell, verstecken wir uns da«, befahl sie, indem sie die beiden Jungen vor sich herschob. »Wir wollen nicht genau unter dem Vogel stehen, wenn er die Bären fallen lässt, oder?«
  


  
    »Da wären wir wohl platt«, quietschte Kassuq.
  


  
    Die drei liefen hinter den Felsen, während der Metallvogel herabsank. Lusa kauerte sich nieder und versuchte, die Jungen mit ihrem Körper abzuschirmen. Heftiger Wind zerzauste ihnen das Fell und der Lärm tat in den Ohren weh.
  


  
    »Ich mag das nicht!«, jammerte Kassuq. »Das soll wieder verschwinden!«
  


  
    »Wird es bald«, versuchte Lusa ihn zu beruhigen, aber der Kleine war voller Panik. Er wand sich an Lusa vorbei und wollte in Richtung der Bäume flüchten.
  


  
    »Nein! Kassuq, komm zurück!« Lusa setzte ihm nach, packte ihn am Genick und schleifte den Jungen zurück. Zu ihrer Erleichterung hatte Iluq sich nicht von der Stelle gerührt. Zitternd und mit angstvoll aufgerissenen Augen presste sie sich gegen den Felsen.
  


  
    Der Metallvogel sank herab und legte das Netz mit den Bären auf dem Strand ab. Sobald er wieder in die Luft stieg, rollten zwei Eisbärenmännchen aus dem Netz.
  


  
    »Seht mal!«, flüsterte Iluq, die alles von ihrem Versteck aus mitverfolgte. »Die sind so groß!«
  


  
    Da Eisbärenjunge von ihren Müttern aufgezogen werden, musste Lusa annehmen, dass Iluq und Kassuq noch nie mit männlichen Bären zu tun gehabt hatten.
  


  
    »Glaubst du, dass einer von denen unser Vater ist?«, fragte Kassuq. »Sollen wir mal hingehen und fragen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Lusa scharf. Es überlief sie eiskalt, wenn sie sich vorstellte, wie die beiden Jungen zu diesen riesigen Bären tapsten. »Es ist, glaube ich, keine gute Idee, ihnen zu nahe zu kommen.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Iluq. »Schau mal, der eine wacht schon auf.«
  


  
    Der näher zum Felsen liegende Eisbär hatte sich soeben bewegt und schlug die Augen auf. Schnell zog Lusa beide Jungen zurück ins Versteck.
  


  
    »Weil Eisbärenmännchen manchmal kleine Junge wie euch auffressen«, erklärte sie ernst. Sie konnte sich gut erinnern, wie verschreckt Akna bei ihrem ersten Treffen gewesen war und wie wild entschlossen, ihre Jungen zu beschützen. »Vor allem, wenn sie Hunger haben.«
  


  
    Kassuq schluckte. »Im Ernst?«
  


  
    »Im Ernst.« Es tat Lusa leid, den Kleinen Angst einzujagen, aber sie mussten unbedingt begreifen, in was für einer gefährlichen Lage sie sich befanden. »Es wird euch nichts passieren«, beeilte sie sich zu versichern. »Wir verschwinden von hier, so schnell und leise, wie wir können. Macht keinen Pieps und tut genau, was ich euch sage.«
  


  
    Beide Jungen nickten eingeschüchtert.
  


  
    Die Eisbären wurden langsam munter und befreiten sich aus dem Netz. Lusa spähte den Hang hinauf zu den Kiefern. Dort oben wären wir sicher, aber wie kommen wir dahin?
  


  
    Auf dem ganzen Küstenabschnitt gab es nichts, was ihnen Schutz geboten hätte, mit Ausnahme eines weiteren Felsvorsprungs auf halbem Weg zu den Bäumen. Er war kleiner als ihr derzeitiges Versteck, und Lusa glaubte nicht, dass sie alle dahinter Platz haben würden.
  


  
    Aber etwas anderes gibt es nicht.
  


  
    »Okay, wir machen Folgendes«, verkündete sie. »Wenn ich ›Jetzt‹ sage, rennen wir, so schnell wir können, zu dem Felsen da drüben. Dort verstecken wir uns, bis wir sehen, was die Bären vorhaben. Okay?«
  


  
    »Okay«, antwortete Iluq ängstlich, und Kassuq nickte.
  


  
    Lusa spähte noch einmal hinter dem Felsen hervor. Die Eisbärenmännchen hatten sich hochgerappelt und drehten ihre riesigen Köpfe, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Einer von ihnen stieß zur Probe ein Brüllen aus, worauf Kassuq vor Schreck zusammenfuhr.
  


  
    »Jetzt!«, sagte Lusa. »Macht schnell!«
  


  
    Die beiden Jungen sprangen hinter dem Felsen hervor und rannten auf den kleineren Vorsprung zu. Lusa folgte, während sie die Eisbären im Auge behielt. Sie schienen sie und die Jungen noch immer nicht bemerkt zu haben.
  


  
    Sie waren schon fast bei dem Felsvorsprung angelangt, da stieß Iluq plötzlich einen leisen Schrei aus und fiel auf die Seite. Lusa eilte herbei. »Lauf hinter den Felsen!«, wies sie Kassuq an. »Iluq, was ist los?«
  


  
    »Ich stecke fest!«, jammerte Iluq.
  


  
    Jetzt sah Lusa, dass die kleine Bärin ihre Pfote unter einem Stück Treibholz eingeklemmt hatte. Das Holzstück selbst wiederum steckte zwischen zwei Felsbrocken fest, und so angestrengt Iluq auch zog, sie konnte sich nicht befreien.
  


  
    »Keine Sorge«, keuchte Lusa, die sich noch erinnerte, wie viel Angst sie ausgestanden hatte, als sie auf der Insel der Schatten mit der Pfote im Eis stecken geblieben war. »Ich zieh dich raus.«
  


  
    Da ertönte ein tiefes Brüllen vom Strand. Voller Schrecken erkannte Lusa, dass die beiden Eisbärenmännchen in ihre Richtung starrten. Sie wirkten noch immer benommen, aber langsam setzten sie sich in Bewegung und kamen auf Lusa und die beiden Jungen zu.
  


  
    Lusa erstarrte. Ihr war klar, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie werden garantiert aggressiv, wenn sie sehen, dass ich eine Schwarzbärin bin.
  


  
    Sie machte sich an einem der Felsbrocken zu schaffen, unter denen sich das Holzstück verklemmt hatte, konnte es jedoch nicht bewegen. Als Iluq die Eisbären bemerkte, schrie sie erschrocken auf. Noch verzweifelter versuchte sie, ihre Pfote zu befreien, aber alles Bemühen war vergeblich.
  


  
    Dann hörte Lusa einen schrillen Schrei ganz aus der Nähe. »He, ihr Bären! Hier rüber!«
  


  
    Es war Kassuq, der den Eisbären mit beiden Pfoten zuwinkte.
  


  
    »Nein, Kassuq!«, rief Lusa, auch wenn sie den Mut des Kleinen bewunderte. »Versteck dich, wie ich es dir gesagt habe.«
  


  
    Doch es war bereits zu spät. Einer der Eisbären drehteab in Richtung Kassuq, und Lusa verfiel in Panik bei der Vorstellung, er würde seine scharfen Zähne in das Fleisch des Jungbären schlagen. Stattdessen schob der riesige Bär seine Schnauze nur vor, um Kassuq neugierig zu beschnuppern. Dann drängte er ihn mit kurzen Stößen seines Kopfes zurück gegen den Felsvorsprung, hinter dem Lusa sich hatte verstecken wollen.
  


  
    Der zweite Eisbär trottete auf Lusa und Iluq zu, die immer noch hilflos feststeckte. »Was haben wir denn hier?«, brummte er und beschnüffelte Iluq. »Drei Junge?« Sein kalter Blick richtete sich auf Lusa. »Was ist los mit dir? Du bist kein Eisbär!«
  


  
    Lusa schob sich zwischen den Eisbären und Iluq, während sie verzweifelt versuchte, sich an die Tricks und Manöver zu erinnern, die Toklo im Kampf einsetzte. Zerkratz ihnen die Nase… auf Augen und Hals zielen… sich aus der Reichweite ihrer Tatzen halten… Oh, Arcturus, sie sind so groß! Ihre Panik unterdrückend, stellte sie sich auf die Hinterbeine, hob die Vorderpfoten und fuhr die Krallen aus.
  


  
    »Ich habe keine Angst vor dir!«, knurrte sie.
  


  
    Bevor irgendwer eine Tatze rühren konnte, erscholl wütendes Gebrüll von den Kiefern her. Mit einem Blick nach hinten sah Lusa, dass Toklo und Akna aus dem Wald geschossen kamen und den Hang hinunterstürmten.
  


  
    »Weg von meinen Jungen!«, fauchte die Eisbärin und lief auf Kassuq zu.
  


  
    Toklo schob Lusa beiseite, um ihren Platz einzunehmen und den Eisbären zu stellen, der Iluq bedrängte. Wilde Kampfeslust funkelte in seinen Augen. »Wenn du was von ihnen willst, musst du erst an mir vorbei«, brüllte er.
  


  
    Die Eisbären wichen leicht schwankend zurück. Lusa konnte erkennen, dass sie noch zu wacklig auf den Beinen waren, um sich auf einen Kampf einzulassen, und offensichtlich keine Lust hatten, der aggressiven Haltung Toklos und Aknas etwas entgegenzusetzen.
  


  
    »Wir haben doch gar nichts gemacht«, brummte der erste Bär, während er zurück zu seinem Gefährten tappte. »Regt euch nicht auf.«
  


  
    »Ihr müsst weiterziehen«, erklärte Toklo barsch. »Hier leben schon andere Eisbären.«
  


  
    Die beiden Eisbären wechselten einen Blick. Die in der Luft liegende Spannung schnürte Lusa die Kehle zu. Sie wusste genau, dass die Bären, sobald sie sich von den Nachwirkungen des Fluges erholt und wieder einen klaren Kopf hatten, immer noch zum Angriff übergehen konnten.
  


  
    »Warum sollten wir tun, was du sagst?«, wandte einer von ihnen ein. »Du bist ein Braunbär!«
  


  
    »Ich bin eine Eisbärin«, fauchte Akna, die mit Kassuq im Schlepptau herbeitrottete. »Und ich sage euch, dass ihr hier verschwinden müsst!«
  


  
    Die beiden Männchen zögerten noch etwas, dann drehten sie sich um und trotteten am Strand entlang davon. Einer von ihnen wandte noch einmal den Kopf und warf Toklo zum Abschied einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Man kann immer noch auf dem Eis jagen!«, rief Toklo ihnen nach. »Vielleicht solltet ihr euch dort etwas zu fressen suchen.«
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass du denen auch noch gute Ratschläge gibst!«, rief Akna.
  


  
    Toklo schnaubte nur. »Besser, sie fressen Robben, als deine Jungen, oder? Lusa, alles in Ordnung?«, fragte er. »Das war unglaublich mutig von dir, wie du dich diesen Idioten entgegengestellt hast!«
  


  
    Lusa hatte inzwischen zu zittern begonnen, da ihr erst jetzt so richtig klar wurde, wie leicht sie und die beiden Jungen hätten in Stücke gerissen werden können. »Es tut mir so leid, Akna«, sagte sie. »Ich habe deine Jungen in Gefahr gebracht.«
  


  
    »Aber du warst großartig«, hielt Toklo dagegen. »Du hast zwei Bären in Schach gehalten, die viel größer waren als du. Ohne dich wären die Jungen schon tot gewesen, bevor Akna und ich zur Stelle waren.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, Toklos Lob anzunehmen, aber vielleicht hatte er ja nicht ganz unrecht? Ich kam mir nicht besonders mutig vor, aber ich habe tatsächlich geholfen, sie zu retten. »Ich hätte die Jungen früher wegbringen sollen«, meinte sie kleinlaut.
  


  
    »Es war nicht dein Fehler, Lusa«, erwiderte Akna. »Mir war nicht klar, dass noch andere Eisbären herkommen würden. Ich werde vorsichtiger sein müssen. Wenigstens habe ich dich und Toklo, die mir beim Aufpassen helfen können.«
  


  
    Toklo brummte und warf Lusa einen Blick von der Seite zu, sagte aber nichts. Offenbar fragte er sich, wie lange sie nach Aknas Meinung wohl noch hierbleiben sollten.
  


  
    »Bitte«, meldete sich Iluq kläglich zu Wort, »kann mir mal irgendwer hier heraushelfen?«
  


  
    Nachdem Akna ihr Junges befreit hatte, indem sie fast mühelos den Felsbrocken beiseiteschob, der das Holz einklemmte, begaben sich die Bären zurück zu ihrem Unterschlupf am Rande des Kiefernwaldes. Kallik und Yakone waren schon da und hielten nach ihnen Ausschau.
  


  
    »Wir haben uns solche Sorgen gemacht!« Kallik kam ihren Freunden aufgeregt entgegen. »Wir haben den Metallvogel gesehen, der die anderen Bären hergebracht hat.«
  


  
    »Um die haben wir uns gekümmert«, antwortete Toklo. »Ich habe sie die Küste hochgeschickt.«
  


  
    »Kommt und fresst von der Robbe, die wir gefangen haben!«, rief Yakone.
  


  
    Die Jungen stürmten zu ihm, während die Erwachsenen etwas langsamer folgten. Lusa fand, dass Akna schon einen wesentlich entspannteren Eindruck machte.
  


  
    »Als wir zuerst an die Küste kamen, war es so schwer, Nahrung zu finden«, sagte sie, als sie sich zum Fressen niederließ. »Ich wusste nicht, wo ich suchen sollte. Es waren so viele andere Bären da und überall Krallenlose. Was für ein Glück, dass ich euch gefunden habe«, stellte sie fest, bevor sie die Zähne gierig in das Robbenfleisch schlug.
  


  
    Lusa fiel auf, dass Toklo sich beim Fressen ungewohnt schweigsam verhielt. Als alle satt waren und Akna ihre Jungen zum Schlafen führte, erhob sich der Braunbär.
  


  
    »Ich seh mal nach und überzeuge mich, dass diese Eisbären nicht zurückgekommen sind«, verkündete er.
  


  
    Kallik und Yakone zogen sich mit Akna in den Unterschlupf zurück, aber Lusa folgte Toklo den Hang hinab.
  


  
    »Wir werden nicht mehr lange hierbleiben, nicht wahr?«, fragte sie, Toklos Gedanken erratend.
  


  
    »Dies ist nicht der Ort, an dem unsere Reise endet«, erwiderte Toklo. »Es ist gut, anderen Bären zu helfen, damit sie lernen, an Land zu überleben, aber Kalliks Zuhause ist das hier noch nicht. Und unser Zuhause erst recht nicht.«
  


  
    Lusa seufzte schwer. »Ich wünschte, ich müsste Kallik und Yakone nicht verlassen.«
  


  
    »Wir wussten von Anfang an, dass das eines Tages so kommen würde«, stellte Toklo klar.
  


  
    »Ich weiß, aber…« Lusa zögerte kurz. »Wenn es genügend Bäume gibt, könnten wir doch in der Nähe des Schmelzenden Meeres bleiben, oder?«
  


  
    Toklo sah sie eindringlich an. »Du weißt, dass wir nicht hierhergehören«, antwortete er. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«
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    12. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Sterne glitzerten über Kalliks Kopf. Sie blickte zum Meer, hinter ihr schlief Yakone in der behelfsmäßigen Höhle, zusammen mit Akna und ihren Jungen. Weiter unten am Strand trotteten Toklo und Lusa nebeneinanderher. Toklo hielt den Kopf seitlich geneigt, woraus sich schließen ließ, dass die beiden sich miteinander unterhielten.
  


  
    Ich glaube, ich weiß, worüber sie reden.
  


  
    Kallik hob den Kopf zum Himmel und fand Trost bei dem Gedanken, dass dort die Seelen ihrer Vorfahren zu ihr herunterleuchteten. Sie wusste, dass Nisa unter ihnen war, und erinnerte sich, wie sie ihre Mutter in Strömen aus Feuer über dem Eis hatte tanzen sehen. »Ich komme heim«, flüsterte sie.
  


  
    Endlich kehrten Lusa und Toklo zurück zu den Bäumen. Kallik ging ihnen ein Stück entgegen. »Brechen wir im Morgengrauen auf?«, fragte sie.
  


  
    Toklo nickte. Es gab nichts zu diskutieren, sie wussten alle, dass sie weiterziehen mussten.
  


  
    »Akna wird nicht erfreut sein«, bemerkte Kallik nach einer Weile. Sie warf einen Blick zum Unterschlupf, wo Akna und ihre Jungen im Schlaf ein weißes Knäuel bildeten.
  


  
    »Sie wird es letzten Endes verstehen«, erwiderte Toklo.
  


  
    Einige Herzschläge lang blickte er zum Horizont, dorthin, wo die nächste Etappe ihrer Wanderung hinführen sollte. Ujuraks Sterne blinkten eisig über der schneebedeckten Landschaft.
  


  
    »Wir vier sind immer noch zusammen«, flüsterte Lusa.
  


  
    Kallik erwachte, als die ersten Lichtstrahlen durch die Zweige fielen, und schlüpfte aus der Höhle. Auch Yakone, Toklo und Lusa regten sich bereits, während Akna und ihre Jungen noch fest schliefen.
  


  
    Toklo stellte sich zu ihr. »Ich glaube, es ist am besten, wenn du es Akna erklärst«, sagte er leise.
  


  
    Yakone trat blinzelnd aus der Höhle. »Was erklärst?«
  


  
    »Wir brechen auf«, teilte Toklo ihm mit.
  


  
    »Warum?« Überrascht wandte sich Yakone an Kallik. »Es gibt hier zu fressen, auf dem Eis wie auch an Land, und mit jedem Tag treffen mehr Bären ein. Was ist, wenn auch Taqqiq kommt?«
  


  
    Unbehagen regte sich in Kallik, da sie wusste, dass Yakones Einwand berechtigt war. »Ich möchte dahin zurück, wo ich das Schmelzende Meer damals verlassen habe«, erklärte sie. »Auch wenn das Eis vielleicht nicht mehr lange genug hält, um an den Ort zu gelangen, wo Taqqiq und ich geboren wurden. Das hier ist nicht mein Zuhause«, sagte sie eindringlich, um Yakone ihre Beweggründe begreiflich zu machen. »Wir müssen einfach hoffen, dass Taqqiq noch dort ist.«
  


  
    Yakone neigte den Kopf. »Gut, wenn es das ist, was du möchtest.«
  


  
    Kallik sah, dass er noch immer Zweifel hatte. »Du musst mir vertrauen«, sagte sie.
  


  
    »Das tue ich.« Yakone stieß seine Schnauze sanft in ihre Seite. »Ich möchte all die Orte sehen, an die du dich erinnerst. Aber es macht mir Sorge, dass das Eis so früh schon auseinanderbricht, obwohl der Feuerhimmel noch kaum begonnen hat. Ich möchte nirgends hinlaufen, wo wir Hunger leiden.«
  


  
    »Das Risiko müssen wir eingehen«, erwiderte Kallik. »Ich muss Taqqiq finden.«
  


  
    Ein Rascheln aus der Höhle zeigte an, dass Akna und die Jungen gerade wach wurden. Kallik ging zu ihr.
  


  
    »Akna, lass uns einen kleinen Spaziergang am Strand machen«, schlug sie vor und versuchte, ihr Unbehagen zu verdrängen. »Ich will dir die nächste Eisscholle zeigen, wo du nach Robben jagen kannst.«
  


  
    Akna nickte. »Gute Idee.«
  


  
    »Können wir mitkommen?«, fragte Iluq, vor Begeisterung von einem Bein aufs andere hüpfend. »Bitte!«
  


  
    »Nein, diesmal nicht.« Lusa drängte sie und ihren Bruder Kassuq sanft beiseite. »Ihr müsst erst noch ein bisschen üben, größere Stöcke zu tragen. Davon gibt es eine ganze Menge hier unter den Bäumen. Ihr wollt doch groß und stark werden, oder?«
  


  
    »Und wir schauen, ob wir Schwarzbärenseelen entdecken!«, rief Kassuq aufgeregt.
  


  
    »Ich muss dir etwas mitteilen«, begann Kallik, als sie und Akna ein Stück gegangen waren. Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: »Wir werden heute von hier aufbrechen.«
  


  
    »Was?« Akna blieb wie angewurzelt stehen. »Aber wie soll ich auf eigene Faust überleben? Was wird aus meinen Jungen?«
  


  
    »Ihr werdet zurechtkommen«, beruhigte sie Kallik, die überzeugt war, dies guten Gewissens behaupten zu können. »Toklo sagt, du würdest dich bei der Jagd an Land schon sehr geschickt anstellen. Und Iluq und Kassuq werden bald groß genug sein, um ihren Beitrag zu leisten.«
  


  
    Akna seufzte, dann nickte sie. »Ich weiß, dass ihr vier euch auf einer langen Reise befindet«, murmelte sie, »und dass sie noch nicht zu Ende ist. Aber bitte, kannst du noch ein einziges Mal auf dem Eis mit mir jagen, bevor ihr geht?«
  


  
    Kallik blickte zurück zum Waldrand, wo Toklo, Lusa und Yakone standen. Sie wusste, dass die Gefährten aufbruchbereit waren, aber sie war auch der Ansicht, dass sie Akna noch einen letzten Dienst schuldeten. Sie hatte einen langen, schweren Feuerhimmel vor sich und zwei hungrige Mäuler, die gestopft werden wollten.
  


  
    In der Hoffnung, dass ihre Freunde Verständnis haben würden, warf Kallik sich zusammen mit Akna ins Meer. Das blasse Licht der Morgendämmerung schimmerte auf dem aufgewühlten Wasser.
  


  
    Nachdem sie eine ganze Weile geschwommen waren, erreichten sie eine Eisscholle und kletterten hinauf. Kallik genoss das Gefühl, Eis unter den Pfoten zu haben. Aber diese Scholle machte einen sehr zerbrechlichen Eindruck und das Schlagen und Gurgeln des Wassers lärmte geradezu in den Ohren. Es war kein Vergleich zu der Stille auf dem festen, endlosen Eis. Hinzu kam, dass das Eis sich offenbar noch viel früher zurückzog als beim letzten Feuerhimmel, als Kallik erstmals gezwungen gewesen war, an Land zu gehen. Dies war wahrhaftig ein Schmelzendes Meer. Das Eis löste sich– zusammen mit Kalliks Erinnerungen an ihre Mutter und Taqqiq– im schwarzen Wasser auf.
  


  
    »War das jetzt eigentlich das erste Mal, dass du an Land gegangen bist?«, fragte sie, während Akna sich das Wasser aus dem Pelz schüttelte.
  


  
    »Nein, ich wurde vor drei Sonnenkreisen geboren«, erklärte Akna. »Ich war damals das einzige Junge meiner Mutter. Ich sehe sie immer noch manchmal, zusammen mit ihren jüngeren Jungen, aber mit jedem Feuerhimmel werden sie dünner und haben mehr Schwierigkeiten, Nahrung zu finden.«
  


  
    Kallik nickte verständnisvoll, dann setzte sie sich in Bewegung, um ein Robbenloch zu suchen.
  


  
    »Vor einem Sonnenkreis hatte ich zwei Junge«, fuhr Akna mit leidvoll gepresster Stimme fort. »Aber sie sind beide verhungert.«
  


  
    Tiefes Mitgefühl mit der Bärenmutter erfasste Kallik. »Iluq und Kassuq werden nicht verhungern«, versicherte sie. »Ihr werdet über die Runden kommen, das verspreche ich dir.«
  


  
    Akna wandte den Kopf und sah Kallik nachdenklich an. »Das ist etwas, das man nicht versprechen kann«, erwiderte sie dann.
  


  
    »Ich weiß«, gab Kallik zu. »Aber die Seelen deiner anderen Jungen werden über euch wachen und euch stark machen.«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Akna zögernd. »Ich möchte gern glauben, dass die Jungen immer noch im Eis sind, in den Blasen und Schatten unter meinen Pfoten.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Auf diese Weise sind sie mir näher.«
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Kallik leise und berührte sanft mit der Schnauze Aknas Ohr.
  


  
    Nach einigen weiteren Schritten entdeckte Kallik ein Robbenloch und ließ sich mit Akna daneben nieder. Kallik hatte das Gefühl, dass zwischen ihnen eine Art stiller Kameradschaft bestand.
  


  
    Da Akna älter war als sie und folglich erfahrener im Jagen, rechnete Kallik damit, dass sie als Erste eine Robbe fangen würde. Als jedoch das Wasser in Bewegung geriet und eine Robbe ihre Nase herausstreckte, war es Kallik, die rascher reagierte. Blitzschnell bohrte sie ihre Krallen in die Haut und zog die zappelnde Robbe aufs Eis. Mit einem Schlag ins Genick half Akna, das Tier zu töten.
  


  
    »Großartiger Fang!«, lobte sie. »Ich wünschte, ich wäre so schnell wie du.«
  


  
    »Du hättest sie selber gefangen, wenn ich nicht da gewesen wäre.« Kallik ärgerte sich ein bisschen, dass sie sich nicht zurückgehalten und Akna die Beute überlassen hatte. Was aber, wenn sie sie nicht erwischt hätte? Ich kann die anderen nicht den ganzen Tag warten lassen. »Lass uns zurückgehen«, sagte sie daher.
  


  
    Als Kallik und Akna die Robbe an Land schleppten, kam Toklo ihnen entgegen. Iluq und Kassuq sprangen so ausgelassen um ihn herum, dass er aufpassen musste, nicht über sie zu stolpern.
  


  
    »Was machst du denn?«, raunte Toklo Kallik zu. »Wir hatten doch gesagt, wir wollen im Morgengrauen los?«
  


  
    »Das war ich Akna noch schuldig«, entgegnete Kallik. »Wir können sie und ihre Jungen nicht einfach hungern lassen.«
  


  
    Toklo brummte, sagte aber nichts weiter.
  


  
    Auch Yakone und Lusa kamen jetzt aus dem Wald herbei. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, verkündete Yakone. »Akna, ich wünsche euch alles Gute.«
  


  
    »Ich euch auch«, erwiderte Akna. Kallik sah die Sorge in ihren Augen. »Ihr werdet es schaffen«, fügte sie hinzu und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Doch in ihrer Stimme schwang Angst mit, als hätte sie all die Gefahren vor Augen, denen Akna begegnen mochte.
  


  
    »Auf geht’s«, wandte sich Yakone an die Freunde.
  


  
    »Nein, ihr könnt nicht weggehen!«, protestierte Iluq mit weit aufgerissenen Augen, als hätte sie erst jetzt verstanden, dass es ans Abschiednehmen ging.
  


  
    »Lusa, du sollst hierbleiben und mit uns spielen«, protestierte auch Kassuq.
  


  
    »Tut mir leid, aber das kann ich nicht«, entgegnete Lusa sanft. Sie beugte sich vor, um die beiden Jungbären zu schnäuzeln. »Passt auf eure Mutter auf und denkt dran,das zu üben, was ich euch gezeigt habe.«
  


  
    »Machen wir!«, riefen sie im Chor, doch Lusa sah die Trauer in ihren Augen.
  


  
    »Leb wohl, Akna«, sagte Toklo. »Vergiss nicht, was du über das Jagen an Land gelernt hast.«
  


  
    Akna nickte. »Leb wohl, Toklo. Und danke.«
  


  
    Die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Kallik fragte sich, ob sie nicht einen großen Fehler beging. Doch ihr Verlangen, Taqqiq wiederzufinden, trieb sie voran.
  


  
    Inzwischen war die Sonne ein ganzes Stück über den Horizont gewandert. Die Wellen und das Eis in der Ferne glitzerten in ihrem Schein. Am Himmel tauchte jetzt noch ein anderes Glitzern auf, in dem Kallik einen weiteren Metallvogel erkannte, der einen einzelnen Bären in seinem Netz trug. Er flog über ihre Köpfe hinweg und sank dann langsam herab, um ein Stück weiter an der Küste zu landen.
  


  
    Ich hoffe, dem Bären geht es gut. Um zu überleben, braucht er nicht nur Glück, sondern er muss lernen, an Land zu jagen.
  


  
    »Ich spüre, wie die Sonne durch mein Fell dringt!«, rief Lusa fröhlich. »Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlt, wenn einem warm ist.«
  


  
    »Ja, das ist großartig«, stimmte Toklo ihr zu.
  


  
    Kallik wechselte einen Blick mit Yakone. Auch ihr war es angenehm, dass die noch schwachen Sonnenstrahlen sie wärmten, aber sie wusste, welche Folgen das für das Eis hatte. Sie hoffte, dass Yakone es nicht bald bereute, seine Heimat verlassen zu haben.
  


  
    Der Gedanke an die Sterneninsel rief sofort die Erinnerung an Kissimi wach, das mutterlose Junge, um das sie sich gekümmert hatte. »Wie Kissimi sich wohl inzwischen macht?«, fragte sie Yakone. »Er ist älter als Iluq und Kassuq. Meinst du, er hat schon gelernt, Robben zu fangen?«
  


  
    »Schon möglich«, antwortete Yakone. »Er ist aber immer noch ziemlich jung.«
  


  
    »Wann fangen die Bärenmütter auf der Sterneninsel an, ihren Jungen das Jagen beizubringen?«
  


  
    Yakone überlegte. »Das ist unterschiedlich«, meinte er dann. »Ich war ungefähr drei Monde alt. Man muss groß genug sein, um mit einer Robbe fertigzuwerden. Und verständig genug, um sich beim Warten still zu verhalten.«
  


  
    »Das Warten ist das Schwerste!«, rief Lusa, die zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Kallik, weißt du noch, wie du mir beigebracht hast, dass man, wenn man ein Kaninchen fangen will, vor seinem Bau ganz still sitzen muss? Ich habe wirklich gedacht, es würde nie, nie, nie da rauskommen!«
  


  
    »Das liegt daran, dass du so eine grässliche Plaudertasche bist«, brummte Toklo, gab ihr aber gleichzeitig einen liebevollen Stups. »Wenn man Beute zu Tode reden könnte, müssten wir nie wieder hungern!«
  


  
    »Apropos Hunger«, schaltete Yakone sich ein, der noch immer nicht recht wusste, was er von Toklos und Lusas Sticheleien halten sollte. »Mir knurrt der Magen. Kallik, wollen wir rausschwimmen und jagen gehen?«
  


  
    »Klar«, antwortete Kallik. »Wenn es euch recht ist?«, fügte sie, an Lusa und Toklo gewandt, hinzu.
  


  
    »Ja, ist gut«, erwiderte Toklo, ohne zu zögern. »Bringt eine richtig leckere Robbe mit.«
  


  
    Kallik sah, dass er keine Probleme mehr damit hatte, sie und Yakone aufs Eis gehen zu lassen. Anscheinend ist er sich jetzt sicher, dass wir ihn nicht verlassen wollen. »Danke, Toklo«, sagte sie.
  


  
    Toklo blinzelte verwundert. »Ich weiß, dass ihr wiederkommt. Schließlich haben wir noch einiges vor.«
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    13. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    »Mir fallen gleich die Pfoten ab«, grummelte Toklo. Bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, er würde sich Dornen in seine Ballen treiben. Auch Lusa humpelte. »Wird Zeit, dass wir für heute Schluss machen«, verkündete er.
  


  
    Zwei Sonnenaufgänge waren vergangen, seit sich die Bären von Akna und ihren Jungen verabschiedet hatten. Jetzt wanderten sie durch eine Schlucht, die sie vor dem Wind schützte und die durch eine sanfte Anhöhe von der Küstenlinie getrennt war. Bäume gab es hier keine, nur etwas struppiges Buschwerk.
  


  
    »Es wird immer wärmer und die Tage werden länger«, stellte Toklo fest. »Wir laufen jeden Tag ein bisschen mehr, weil wir das ganze Tageslicht nutzen. Und deswegen tun mir die Pfoten weh.« Er ließ sich auf die Seite fallen und fuhr mit der Zunge über die wunden Ballen. »Wir müssen langsam mal festlegen, wie weit wir jeden Tag wandern wollen«, sagte er, ohne seine Pfotenpflege zu unterbrechen.
  


  
    »Gute Idee«, pflichtete Yakone ihm bei.
  


  
    Toklo war angenehm überrascht über seine Zustimmung. Er wusste, dass dem Eisbären das Wandern leichter fiel, weil seine Pfoten dem Gehen auf Schnee angepasst waren.
  


  
    Kallik wird es allerdings nicht so gefallen. Sie drängt jeden Tag noch mehr voran.
  


  
    Als er sich nach der Eisbärin umsah, bemerkte er, dass sie ein Stück vorausgegangen war und oben auf der Anhöhe stand, um aufs Meer hinauszublicken. Ihre Aufmerksamkeit war auf etwas gerichtet, das sich außerhalb von Toklos Sichtfeld befand. Hatte sie Beute entdeckt oder einen anderen Bären?
  


  
    Toklo rappelte sich wieder hoch, um zu Kallik zu gehen. Doch noch während er sich ihr näherte, setzte sie sich in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller. Oben auf der Anhöhe angelangt, sah Toklo, dass sie auf einige Schneehaufen zurannte, die sich nicht weit vom Wasser befanden.
  


  
    Beunruhigt lief Toklo ihr nach. Kallik wühlte wie besessen in den Schneehaufen herum. »Was machst du da?«, fragte er.
  


  
    Kallik beachtete ihn gar nicht. Sie murmelte etwas vor sich hin, was Toklo nicht verstand, und schob weiter den Schnee beiseite.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Yakone, der mit Lusa nachgekommen war.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Er beobachtete, wie Kallik ein scharfes, glänzendes Metallbruchstück freilegte und sich gleich darauf auf den nächsten Schneehaufen stürzte, um weiterzugraben. Toklo sah Yakone und Lusa an, doch sie wirkten genauso ratlos wie er.
  


  
    »Kallik, was hast du?«, rief er barsch, bekam aber wiederum keine Antwort.
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Yakone nach einer Weile. »Dies muss der Metallvogel sein, der Kallik hergebracht hat und dabei abgestürzt ist. Kallik, das nützt jetzt alles nichts mehr.«
  


  
    »Ich muss Nanuk finden.« Kallik spie die Worte förmlich aus. »Ich habe sie hier zurückgelassen, ganz allein.«
  


  
    Sie förderte weitere Metallstücke zutage, die sie beiseitehievte, um darunter weiterzugraben, bis sie auf bloße braune Erde stieß.
  


  
    »Ich muss sie einfach finden«, murmelte sie halblaut. »Ich kann sie nicht hier liegen lassen.«
  


  
    Verzweifelt grub sie weiter. Toklo hielt entsetzt die Luft an, als er sah, dass die scharfkantigen Metallstücke in Kalliks Beine und Pfoten schnitten, sodass ihr Fell sich rot färbte.
  


  
    Yakone hielt es nicht länger aus. »Kallik, hör auf!«, rief er. »Es… da wird nichts mehr übrig sein von Nanuk, es ist zu lange her.«
  


  
    Kallik hielt inne, hob den Kopf und sah Yakone verwundert an. Zwei- oder dreimal holte sie zitternd Luft, dann sagte sie: »Immerzu verliere ich Bären, die mir wichtig sind. Meine Mutter, Nanuk, Ujurak, Kissimi…« Toklo konnte hören, wie ihr Schmerz mit jedem Namen, den sie aussprach, schlimmer wurde.
  


  
    »Aber wir sind immer noch bei dir«, erinnerte sie Yakone.
  


  
    Kalliks Blick blieb dennoch von Trauer erfüllt. »Ich weiß. Aber wie lange noch? Was sollte ich tun, wenn ich dich verlieren würde, oder Lusa und Toklo?«
  


  
    »Das wird nicht passieren«, versicherte ihr Toklo, fragte sich jedoch, ob er das auch wirklich versprechen konnte. Früher oder später werden wir uns trennen müssen, damit jeder in seine Heimat zurückkehrt.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte das glauben.« Offensichtlich hatte Kallik seine Gedanken erraten. »Ich denke an die anderen, und ich weiß, irgendwann wird es wieder passieren.«
  


  
    »Vergangen ist vergangen«, murmelte Yakone. »Wir haben einen weiten Weg vor uns und sicherlich noch viele Hindernisse zu überwinden…«
  


  
    Kallik seufzte schwer. »Ich weiß.« Zu Toklo und Lusa gewandt, fügte sie hinzu: »Irgendwie wollte ich unbedingt Nanuk noch einmal sehen. Ich konnte mich damals nicht richtig von ihr verabschieden und das wollte ich nachholen.«
  


  
    »Das verstehen wir«, antwortete Lusa sofort.
  


  
    Kallik sah Toklo zweifelnd an, als rechnete sie damit, dass er ihren Kummer abtun oder sich darüber lustig machen würde.
  


  
    Dabei weiß ich nur zu gut, wie es ist, Bären zu verlieren, die einem viel bedeuten. Niemals würde Toklo den kleinen Erdhügel und die Zweige vergessen, unter denen Tobi begraben war.
  


  
    »Ja, ist schon gut«, versicherte er. »Ich helfe dir, nach Nanuk zu suchen, wenn du das möchtest.«
  


  
    Kallik riss überrascht die Augen auf. Sie blickte auf die herumliegenden Metallstücke und schüttelte den Kopf. »Nein, wir sollten sie dort ruhen lassen, wo sie ist«, erwiderte sie. »Ihre Seele ist nicht mehr da.«
  


  
    »Von hier aus hast du also deine Wanderung begonnen.« Lusa blickte sich um. »Woher wusstest du, in welche Richtung du gehen musst?«
  


  
    »Am Anfang wusste ich gar nichts«, gestand Kallik. »Aber dann… Kommt mit, ich zeige es euch.«
  


  
    Sie führte die anderen Bären landeinwärts, einen langen Hang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Landschaft war karg, nur wenige Grashalme lugten hier und da aus dem Schnee hervor.
  


  
    »Vorsicht«, warnte Yakone. »Das ist ein Schwarzpfad hier unten.«
  


  
    Auch Toklo sah die festgetretene Schneedecke, auf die der Eisbär deutete, und hütete sich, ihr zu nahe zu kommen. »Müssen wir da rüber?«, fragte er Kallik.
  


  
    »Nein, aber wir folgen dem Pfad für eine Weile«, antwortete sie. »Hier entlang.«
  


  
    Der Schwarzpfad führte an Dornbüschen und einigen wenigen verkümmerten Bäumen vorbei. Als Toklo schnuppernd die Nase in die Luft hielt, nahm er den Geruch von Wasser wahr. Das wunderte ihn, da sie das Schmelzende Meer doch schon ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Schließlich trennte Kalliks Weg sich vom Schwarzpfad und es ging wieder einen langen, schneebedeckten Hang hinauf. Oben angekommen, blickte Toklo überrascht nach unten. Das Gelände fiel steil ab, und dort, wo es wiederflach war, schwappte dunkles Wasser ans schilfbewachsene Ufer. Das gegenüberliegende Ufer war im Dämmerlicht gerade noch sichtbar.
  


  
    »Es riecht salzig«, stellte Toklo fest. »Ist das ein Teil des Schmelzenden Meeres?«
  


  
    Kallik nickte. »Es ist so, als würde das Meer eine Pfote ins Land hineinschieben«, erläuterte sie mit immer noch leicht schwankender Stimme. »Ich weiß noch, wie ich hier stand, übers Wasser geschaut habe und nicht wusste, wo ich als Nächstes hinsollte. Dann kam der Mond hervor, und die Seelen zeigten mir einen silbernen Pfad, der landeinwärts führte. Da war mir klar, dass ich diesem Weg folgen musste.« Ein belustigtes Schnauben entfuhr ihr. »Hätte ich gewusst, wie weit der Weg zum Ewigen Eis sein würde, wäre ich wahrscheinlich gar nicht erst losmarschiert.«
  


  
    Lusa drückte ihre Schnauze gegen die Flanke ihrer Freundin. »Ich bin froh, dass du’s doch getan hast.«
  


  
    Toklo hatte den Eindruck, dass Yakone Kallik mit neuen Augen sah. So als hätte er erst jetzt richtig begriffen, was die Eisbärin geleistet hatte. »Ich weiß, wir haben schon eine lange Strecke von der Sterneninsel hierher zurückgelegt«, meldete sich Yakone nun zu Wort. »Aber du, Kallik, hattest ja eine noch weitere Reise hinter dir und du warst ganz allein.«
  


  
    »Du musst dich furchtbar einsam gefühlt haben«, murmelte Lusa.
  


  
    »Manchmal«, erwiderte Kallik. »Aber dann war da ein Fuchs… Ich bin ihm genau dort hinten zuerst begegnet.« Sie deutete mit der Schnauze nach links. »Ich hatte so einen Hunger, dass ich ihm seine Beute gestohlen habe. Er ist mir immer gefolgt, also habe ich ihm später von einer Gans abgegeben, die ich gefangen hatte.« Verlegen scharrte sie im Schnee. »Wir waren… sozusagen Freunde.«
  


  
    »Befreundet mit einem Fuchs!«, rief Toklo. »Ab sofort wundert mich gar nichts mehr!«
  


  
    »Und ich hatte Nisa und Taqqiq, die mich angetrieben haben«, fuhr Kallik fort, tief in Erinnerungen versunken. »Manchmal glaubte ich, ich würde sie sehen. Oft habe ich die Stimme meiner Mutter gehört, die mir Mut zusprach… Ich war also eigentlich gar nicht allein.«
  


  
    »Du wirst nie wieder allein sein, Kallik«, versicherte ihr Yakone.
  


  
    »Aber ich werde trotzdem Lebewohl sagen müssen, nicht wahr?« Sie hatte sich offenbar von dem Schock, auf den Metallvogel gestoßen zu sein, wieder erholt. Aber ihre Stimme war noch immer voller Trauer. »Ich werde euch verlieren, Toklo und Lusa, und ich wünschte, das müsste nicht sein.«
  


  
    »Na ja, genau das ist ja der Sinn der Heimreise«, erinnerte sie Toklo. »Wir kehren alle wieder in unser eigentliches Leben zurück, nicht wahr?«
  


  
    Er drehte sich abrupt um und wollte weitergehen, hielt dann aber inne. »Möchtest du die Nacht hier verbringen?«, fragte er Kallik.
  


  
    Kallik sah ihn überrascht an. »Oh ja, bitte!«, sagte sie.
  


  
    Die Bären gingen den steilen Hang hinunter und fanden, etwa auf halber Strecke zum Ufer, eine geschützte Stelle unterhalb eines Felsens, wo sie sich im Schnee eine Höhle gruben.
  


  
    »Das Zeug ist schon ganz schön nass«, murrte Toklo, während er die halb geschmolzenen Schneekristalle wegschaufelte. »Nicht gerade gemütlich, um darauf zu schlafen.«
  


  
    »Es ist nicht zu ändern.« Lusa ließ sich in der Höhle nieder. »Wir haben schon unter schlechteren Bedingungen unsere Nächte verbracht.«
  


  
    »Auch wieder wahr«, gab Toklo zu und kroch hinterher.
  


  
    Kallik und Yakone folgten ihnen noch nicht in die Höhle. Stattdessen trotteten sie gemeinsam den Hang weiter hinunter bis zum Ufer. Dort setzten sich sich auf einen Felsblock, der übers Wasser hinausragte.
  


  
    Lusa richtete sich auf. »Sollten wir zu ihnen gehen?«, fragte sie. »Meinst du, es ist alles in Ordnung mit Kallik?«
  


  
    »Ja, lass sie in Ruhe«, brummte Toklo. Dennoch spürte er, wenn er sich die beiden Eisbären so einträchtig beisammen vorstellte, wie die Eifersucht an ihm nagte. Es war Yakone, den Kallik jetzt brauchte, mehr als ihn und Lusa. Yakone ist der Bär, mit dem sie ihr restliches Leben verbringen wird.
  


  
    Lange Zeit lag er da, die Nase auf die Pfoten gelegt, und beobachtete Kallik und Yakone auf ihrem Fels. Als sie schließlich zurückkamen und leise zu ihnen krochen, tat er so, als schliefe er schon.
  


  
    Am nächsten Morgen machten die Bären sich bereit, am Rand des Meeres weiterzuwandern. Dort wichen die ohnehin spärlichen Bäume einer leeren, trostlosen Landschaft.
  


  
    »Vielleicht sollten wir rausschwimmen und auf dem Eis jagen«, schlug Yakone Kallik vor, als sie aus der Höhle traten.
  


  
    Kallik hielt inne. »Vielleicht… Das Eis ist allerdings sehr weit weg. Ich glaube, ich bleibe besser hier und gehe mit Toklo jagen.«
  


  
    Toklo war überrascht, das zu hören. Liegt es vielleicht daran, dass das Eis so schnell auseinanderbricht? Vielleicht hat Kallik Angst, auf Killerwale zu treffen.
  


  
    »Ach, komm«, versuchte Yakone sie zu überreden. »So weit ist es doch gar nicht.« Er deutete zum Horizont, wo das Eis schimmerte und sich die lange Wasserpfote mit dem Meer verband, wie man jetzt bei Tageslicht erkennen konnte. »Wir werden nicht mehr oft Gelegenheit haben, Robben zu jagen.«
  


  
    »Geh du«, sagte Kallik mit sichtlichem Unbehagen. »Ich bleibe hier.«
  


  
    Toklo wunderte sich zwar, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, über ihre Gründe zu spekulieren. Auf jeden Fall freute er sich, mal wieder mit Kallik zu jagen.
  


  
    »Okay.« Yakone berührte kurz Kalliks Ohr mit seiner Schnauze, bevor er sich aufmachte. Mit einem Blick zurück fügte er noch hinzu: »Dauert nicht lange.«
  


  
    Nachdem er durch das Schilf gestakst war, warf er sich ins Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen hinaus in Richtung Meer, bis sein Kopf nur noch ein kleiner Punkt war.
  


  
    Ich bin froh, dass ich nicht so weit schwimmen muss, um zu jagen, dachte Toklo.
  


  
    Stattdessen schlug er den Weg landeinwärts ein, einen kleinen Hügel hinauf. Noch bevor er oben anlangte, hörte er ein gedämpftes Rumpeln. Er blickte zum Himmel und hielt nach Gewitterwolken Ausschau. Doch der Himmel zeigte sich, egal, wohin er blickte, in einem klaren, blassen Blau.
  


  
    Dann erreichte Toklo die Hügelkuppe. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieb ihm das Maul offen stehen. Ein sanfter Hang zog sich hinunter in eine Ebene, über die sich eine Herde Bisons bewegte. Es waren riesige Tiere, und so viele, dass Toklo sie nicht annähernd zählen konnte.
  


  
    Er machte auf der Stelle kehrt und rannte zu Lusa und Kallik zurück. »Wir müssen sofort auf die Jagd gehen!«, keuchte er. »Hinter dem Hügel sind Bisons– eine ganze Herde!«
  


  
    »Was?« Lusa riss erschrocken die Augen auf. »Die sind riesig!«
  


  
    »Genau«, erwiderte Toklo. »Deshalb werden wir heute Abend auch alle schön satt einschlafen.«
  


  
    »Warten wir doch lieber, bis Yakone zurückkommt«, schlug Kallik vor.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wann das sein wird? Bis dahin könnten die Bisons schon wieder weg sein. Nein, es ist zwar schade, dass er nicht dabei ist, aber wir dürfen uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen.«
  


  
    Kallik zögerte einen Moment, dann nickte sie.
  


  
    Toklo voran, gingen sie den Hügel hinauf. Aus dem Schutz eines Felsens heraus spähte Toklo auf die Ebene, während Kallik und Lusa sich hinter ihn kauerten.
  


  
    Die Bisons bewegten sich sehr langsam vorwärts, scharrten immer wieder mit den Hufen den Schnee auf, um dann erst einmal stehen zu bleiben und zu fressen.
  


  
    »Passt auf, wir machen Folgendes«, raunte Toklo den Gefährten zu. Das Trappeln der Bisonhufe schien wie ein Echo seines eigenen Herzschlags. Die Witterung, die der Wind ihm zutrug, weckte sein Verlangen, auf der Stelle loszuspringen und die Zähne in die Kehle eines dieser zotteligen Biester zu schlagen. Aber er zwang sich, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Zuerst müssen wir die Bisons in Bewegung bringen, das übernehme ich. Du, Lusa, läufst neben der Herde her«, erläuterte er seinen Plan. »Achte darauf, immer windabwärts zu bleiben. Und dann such dir ein geeignetes Tier aus und versuche es von der Herde zu trennen. Ein Kalb wäre wohl am besten«, fügte er noch hinzu. Ihr Opfer durfte schließlich nicht zu groß sein, damit sie es zur Strecke bringen konnten.
  


  
    »Aber dann werden sich alle anderen auf Lusa stürzen«, wandte Kallik ein. »Da wird sie doch totgetrampelt.«
  


  
    »Das ist der Punkt, wo du ins Spiel kommst, Kallik«, erklärte Toklo. »Du folgst Lusa. Sobald sie den Bison von der Herde isoliert hat, gehst du auf die anderen los. Treib sie zurück, damit sie sich von Lusa fernhalten.«
  


  
    »Eine ganze Herde Bisons zurücktreiben?«, murmelte Kallik. »Alles klar, Toklo, das ist eine meiner leichtesten Übungen.«
  


  
    »Ich halte mich währenddessen bereit«, fuhr Toklo unbeirrt fort. »Sobald Lusas Bison von der Herde getrennt ist, jage ich ihm nach und töte es. Fertig.«
  


  
    Kallik holte tief Luft. »Lusa, bist du damit einverstanden?«
  


  
    Lusa zögerte etwas, dann nickte sie entschlossen. »Ich bin bereit.«
  


  
    »Okay.« Ein Kribbeln durchlief Toklos ganzen Körper, von den Ohren bis zu den Hinterpfoten. »Gehen wir’s an.«
  


  
    Er sprang hinter dem Felsen hervor und stieß ein lautes Brüllen aus. Die Bisons schauten ihn erstaunt an. Einige wichen zurück, andere folgten. Unter nochmaligem Gebrüll stürmte Toklo den Hang hinunter, seine Pfoten wirbelten immer schneller auf dem steilen Gefälle und überschlugen sich fast. Hinter sich hörte er Lusa und Kallik.
  


  
    Allmählich breitete sich Panik in der Herde aus. Eine Gruppe von Tieren, die den Bären am nächsten war, wandte sich zur Flucht. Hektisches Geschiebe entstand, da alles in die Mitte der Herde drängte. Mehr und mehr Bisons warfen sich herum und flüchteten vor den Bären. Sie wurden immer schneller, je mehr die Herde zu einer einheitlichen Bewegung fand. Als Toklo den Fuß des Hangs erreicht hatte, wogte die Herde wie eine mächtige Welle durch die Ebene, die trommelnden Hufe lauter als Gewitterdonnern, lauter gar als die größten Feuerbiester.
  


  
    »Lusa, jetzt!«, brüllte Toklo.
  


  
    Lusa rannte neben der flüchtenden Herde her. Toklo und Kallik blieben dicht hinter ihr. Bald erkannte Toklo, dass sie es auf ein halbwüchsiges Bisonkalb abgesehen hatte, das am Rande der verschreckten Herde lief. Plötzlich sprang sie auf das Kalb zu und stieß gegen seine Hufe, sodass es gezwungen war, zur Seite und von der Herde weg auszuscheren.
  


  
    »Gut gemacht, Lusa!«, rief Toklo.
  


  
    Kallik raste an ihm vorbei, um sich den anderen Bisons entgegenzustellen, die sich Lusa und ihrem Opfer auf die Fersen gesetzt hatten. Unter wildem Gebrüll versuchte sie sie zurückzudrängen, eine einsame weiße Gestalt vor einer anbrandenden Woge von dunklen, zotteligen Tieren.
  


  
    Toklo wappnete sich für den entscheidenden Angriff auf die Beute, für den es auf seine Kraft und Stärke ankam. Dann aber sah er mit Schrecken, dass Kallik in ernsten Schwierigkeiten war. Zu viele Bisons drängten auf sie ein. So mutig und furchtlos sie auch war, lief sie doch Gefahr, von ihnen niedergetrampelt zu werden.
  


  
    Ein Bison preschte an ihr vorbei und hielt direkt auf Lusa zu. Bevor sie ihm ausweichen konnte, hatte das riesige Tier sie erreicht. Lusa wurde von den Pfoten gerissen, der Bison rannte weiter und erwischte sie mit seinen scharfen Hufen. Lusa rollte weg und rappelte sich schwankend wieder hoch. Toklo konnte nicht erkennen, ob sie ernsthaft verletzt war.
  


  
    Laut brüllend gab er seinen ursprünglichen Plan auf, um den beiden Bärinnen zu Hilfe zu eilen. Der Anführer der Bisons wandte sich zur Seite, aber die Tiere hinter ihm drängten weiter, und es waren immer noch zu viele. Kallik war von ihnen umzingelt, ein weißer Fleck in einem Meer aus dunklem Fell.
  


  
    Und was ist mit Lusa? Toklo hatte die Schwarzbärin vorübergehend aus den Augen verloren.
  


  
    »Lusa, bring dich in Sicherheit!«, brüllte er.
  


  
    »Mir geht’s gut!«, keuchte Lusa direkt hinter ihm. »Toklo, hol dir das Kalb!«
  


  
    Toklo musste sich erst einmal neu orientieren, bevor er das Beutetier wieder erblickte. Es galoppierte nach wie vor etwas abseits von der Hauptherde dahin. Inzwischen war Toklo allerdings auf allen Seiten von wild gewordenen Bisons umgeben und hatte Mühe, sich auf den Pfoten zu halten. Der Gestank der Tiere nahm ihm den Atem und das Trommeln ihrer Hufe schien die ganze Welt zu erschüttern.
  


  
    Ein riesiges zottiges Männchen wollte ihm auf die Pelle rücken. Toklo brüllte ihm entgegen, worauf es zur Seite wich. Eine Lücke tat sich auf, Toklo packte Lusa und schlüpfte mit ihr hindurch. Er stürzte auf das Kalb zu, das zu fliehen versuchte, dabei jedoch über einen Stein stolperte.
  


  
    Toklo nutzte die Gelegenheit und warf sich auf die Beute. Doch auf dem glatten Schnee rutschten seine Pfoten beim Absprung weg, sodass er das Kalb nur leicht aus dem Gleichgewicht, nicht aber zu Fall brachte. Sofort setzte er nach und versuchte es erneut. Diesmal riss sein Schwung das Kalb um und Toklo bohrte ihm seine Krallen in die Seite. Während es sich verzweifelt bemühte, wieder hochzukommen, zog er ihm eine Klaue über die Kehle. Ein Blutschwall spritzte hervor und das Kalb erschlaffte.
  


  
    Keuchend blickte Toklo auf. Zuerst sah er weder Lusa noch Kallik, nur immer weitere Bisons, die ihn bedrängten, als wollten sie ihr Herdenmitglied, obwohl es tot war, dennoch nicht im Stich lassen. Sie schoben Toklo zur Seite, stießen ihn mit gesenkten Köpfen von allen Seiten und trampelten auf dem toten Kalb herum.
  


  
    »Kallik, Hilfe!«, brüllte Toklo.
  


  
    Zunächst kam keine Antwort. Toklo stellte sich auf die Hinterbeine und fuchtelte drohend mit den Vorderpfoten, doch die Bisons drangen weiter auf ihn ein, anscheinend war ihre Wut stärker als ihre Furcht.
  


  
    »Kallik!«, schrie Toklo noch einmal.
  


  
    Zu seiner Erleichterung erblickte er jetzt die Eisbärin, die sich durch die aufgescheuchte Bisonmenge hindurch ihren Weg zu ihm bahnte. Gemeinsam nahmen sie vor ihrer Beute Aufstellung und brüllten auf die Bisons ein. Lusa war inzwischen auf einen nahe gelegenen Felsen geklettert, von wo aus sie in das Gebrüll mit einstimmte.
  


  
    Endlich wandten die Bisons sich ab und dann donnerte die ganze Herde über die Ebene davon. Toklo und Kallik standen zunächst wie erstarrt neben dem toten Kalb, bis Lusa schließlich von ihrem Felsen herabglitt und zu ihnen kam.
  


  
    »Wir haben’s geschafft«, keuchte Toklo.
  


  
    Es lag keinerlei Triumph in seinen Worten. Alle drei Bären waren angeschlagen und erschöpft. Und das Kalb, um dessentwillen sie so viel riskiert hatten, lag zerschmettert da, von den Hufen seiner Herdenmitglieder halb in den Boden gestampft. Toklo hatte kaum noch Lust, es überhaupt zu fressen.
  


  
    »Wir sollten schleunigst zurückkehren«, meinte Kallik.
  


  
    Gemeinsam schleiften sie das tote Bisonkalb den Hang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter zu ihrem Unterschlupf.
  


  
    »War es das wert?«, fragte Toklo, als er die Beute ablegte, ohne eigentlich eine Antwort zu erwarten.
  


  
    »Nein!«, fauchte Kallik. »Lusa hätte zu Tode kommen können. Du kannst nicht von ihr erwarten, Bisons zu jagen. Das ist nicht fair!«
  


  
    Lusa bewegte sich nur langsam, offensichtlich hatte der große Bison sie übel erwischt. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie jedoch mit fester Stimme.
  


  
    »Nein, ist es nicht«, widersprach Kallik. »Du magst das Fleisch ja nicht einmal.«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    Von der Küste her kam Yakone angetrottet. Er hatte keine Robbe gefangen. Seine Augen und die ganze Körperhaltung verrieten seine Enttäuschung darüber, ohne Beute zurückzukehren.
  


  
    »Toklo hätte beinahe Lusas Leben riskiert«, teilte Kallik ihm aufgeregt mit.
  


  
    Verwirrt blickte Yakone von Toklo zu Lusa und wieder zurück. »Was?«
  


  
    »Natürlich hatte ich nie die Absicht, Lusa in Gefahr zu bringen«, protestierte Toklo entrüstet. Einerseits war er etwas verdutzt über Kalliks Vorwürfe, andererseits beschlich ihn die schreckliche Ahnung, dass sie vielleicht nicht ganz unrecht hatte. »Wir haben schon öfter auf diese Weisegejagt. Es war einfach Pech, dass es diesmal ein bisschen schiefgelaufen ist.«
  


  
    »Ein bisschen schiefgelaufen!«, schnaubte Kallik.
  


  
    »Im Ernst, es ist alles in Ordnung«, versicherte Lusa. »Ich hatte Angst, aber es stimmt, was Toklo sagt: Es war einfach Pech und am Ende ist es ja gut gegangen.«
  


  
    Kallik stieß nur ein tiefes Knurren aus und mied demonstrativ Toklos Blick. »Die Idee war absolut schwachsinnig«, murrte sie. »Und was ist jetzt, wollen wir fressen oder nicht?«
  


  
    Doch obwohl der Streit nicht weiter ausgetragen wurde, spürte Toklo die Spannung zwischen ihnen, als sie sich zum Fressen niederließen. Das Fleisch des Bisonkalbs schmeckte trocken und fade. Toklo konnte es kaum herunterschlucken. Und dafür haben wir unser Leben riskiert?
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    14. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa taten die Beine weh, während sie sich durch den matschigen Schnee schleppte, den Kopf gesenkt wegen der Regenböen, die ihr ins Gesicht peitschten. Seit der Bisonjagd waren einige Tage vergangen, aber noch immer fühlte sich ihr ganzer Körper wund an, besonders an den Stellen,wosie von den Hufen getroffen worden war. Dennoch biss sie die Zähne zusammen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich abmühte.
  


  
    Es war nicht nötig, dass Kallik so einen Wirbel veranstaltete, dachte sie verstimmt. Gut, ich bin klein, aber ich schlage mich schon genauso lange durch wie alle anderen!
  


  
    Der Regen prasselte auf sie nieder, und Lusa war fast so weit, sich wieder Schnee zu wünschen. Der war zwar kalt, durchnässte einen aber nicht bis auf die Haut.
  


  
    »Haltet mal kurz an.« Toklo, der voranging, spähte durch die Regenwand. »Da vorne ist irgendwas. Ich sehe mal nach, was es ist.«
  


  
    Die Sicht war so schlecht, dass Lusa nicht mehr als einen dunklen Umriss ausmachen konnte. Nachdem Toklo signalisiert hatte, dass sie weitergehen konnten, erkannte sie, dass es sich um eine kleine Flachgesichterhöhle handelte. Es haftete aber kein Geruch von Flachgesichtern an ihr und die Seitenwände sahen ziemlich ramponiert aus. Wahrscheinlich war die Höhle schon lange nicht mehr benutzt worden.
  


  
    »Großartig, lasst uns hier rasten«, schlug Kallik mit einem Blick auf Lusa vor.
  


  
    Lusa war beleidigt. Mit Sicherheit machte Kallik diesen Vorschlag nur, weil sie glaubte, dass Lusa nicht mehr konnte. »Wegen mir brauchen wir keine Rast zu machen«, knurrte sie.
  


  
    »Also, ich wäre ganz froh, mal für eine Weile aus dem Regen rauszukommen«, meinte Yakone.
  


  
    Die Tür zur Höhle hing offen. Toklo steckte erst nur den Kopf durch die Lücke, dann schlüpfte er ganz hinein. Lusa und die beiden Eisbären folgten.
  


  
    Ein abgestandener Geruch schlug ihnen entgegen. Eswar dunkel und am hinteren Ende war das Dach eingefallen. Die Bären mussten eng zusammenrücken, wenn sie allehineinpassen wollten. Der aufs Dach prasselnde Regen machte ein seltsam hallendes Geräusch.
  


  
    »Also, Kallik«, meldete sich Toklo zu Wort, »wo genau wollen wir jetzt eigentlich hin?«
  


  
    Kallik schien etwas ratlos. »Ich weiß, dass das Eis bricht. Das heißt, ich kann vielleicht nicht mehr zu dem Ort gelangen, wo Taqqiq und ich geboren wurden.« Ihre Augen hellten sich etwas auf, als sie hinzufügte: »Aber ich möchte die Stelle finden, wo ich das erste Mal an Land gegangen bin. Vielleicht sind noch andere Bären dort, vielleicht auch Taqqiq.«
  


  
    »Die Stelle zu finden, das kann doch nicht so schwierig sein«, meinte Yakone.
  


  
    Kallik blinzelte. »Das Problem ist, dass wir an der Höhlensiedlung der Krallenlosen vorbeimüssen, wo ich eingesperrt war. Von hier kommen die Metallvögel her, die die Bären zur Küste tragen.«
  


  
    »Ich will nicht gefangen werden!« Lusa erschauderte bei dem Gedanken, in ein Netz geschnürt und durch die Luft getragen zu werden.
  


  
    Kallik drückte sich beruhigend an ihre Seite. »Keine Sorge. Ich lasse nicht zu, dass die Krallenlosen dir etwas antun.«
  


  
    Lusa schob sich ein Stück von der Eisbärin weg. »Ich werde das auch nicht zulassen!«, erwiderte sie ungehalten.
  


  
    Sie bemerkte, dass Yakone ihr einen eindringlichen Blick zuwarf, wie um zu sagen, sie möge Kallik ihre übertriebene Fürsorglichkeit nicht übel nehmen. Der hat gut reden. Ihm wird ja auch nicht ständig unter die Nase gerieben, dass er der Schwächste ist!
  


  
    »Dann werden wir versuchen, die Höhlensiedlung zu umgehen«, schaltete sich Toklo ein. »Wir meiden den Bärenfesthalteplatz einfach und bleiben in der Wildnis.«
  


  
    Zu Lusas Überraschung schien Kallik nicht ganz glücklich mit dieser Entscheidung zu sein. Wahrscheinlich dachte sie an die Bären, die dort gefangen gehalten wurden.
  


  
    »Wir können den eingesperrten Bären nicht helfen«, erklärte Toklo, der Kalliks Reaktion offenbar auch bemerkt hatte. »Und vielleicht ist es sogar besser für sie, wenn die Metallvögel sie zur Küste bringen, wo es keine Flachgesichter gibt.«
  


  
    Kallik, sichtlich nicht überzeugt, schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr.
  


  
    Als der Regen endlich nachließ, begann es bereits zu dämmern. Lusa trat aus der Höhle und musste erst einmal durch Wasserpfützen und Schneematsch waten. Eine steife Brise peitschte ihr durchs Fell.
  


  
    »Mein Magen sagt mir, dass es Zeit ist, auf die Jagd zu gehen«, stellte Toklo fest, als sie alle im Freien standen.
  


  
    Die am Tag eingeschlagene Route hatte die Bären landeinwärts geführt, damit sie den entlang der Küste verlaufenden Schwarzpfad umgehen konnten. Sie hatten daher keine Möglichkeit, auf dem Eis zu jagen.
  


  
    »Da drüben sind ein paar Büsche, die ganz vielversprechend erscheinen«, fuhr Toklo fort. »Ich werde sie mir mal näher ansehen.«
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Lusa schnell.
  


  
    Kallik machte ein überraschtes Gesicht. »Willst du nicht mit mir und Yakone jagen?«
  


  
    »Ich finde, wir haben bessere Aussichten auf Erfolg, wenn wir paarweise losziehen«, erwiderte Lusa, da sie die Freundin nicht vor den Kopf stoßen wollte.
  


  
    Kallik nickte und machte sich dann mit Yakone in eine andere Richtung auf, während Lusa Toklo folgte.
  


  
    »Alles klar?«, erkundigte sich Toklo.
  


  
    Lusa seufzte. »Kallik ist in letzter Zeit ein bisschen… sonderbar«, antwortete sie. »Sie tut so, als könnte ich nicht auf mich selbst aufpassen.«
  


  
    Toklo blieb stehen und sah Lusa an. Sie war überrascht, wie ernst sein Blick war. »Denk dran, dass Kallik viel verloren hat«, erinnerte er sie. »Da ist es nur verständlich, dass sie sich um die Bären sorgt, die ihr am Herzen liegen.«
  


  
    »Aber sie behandelt mich wie ein kleines Junges!«, protestierte Lusa.
  


  
    »Das meint sie nicht so.« Toklo zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich weiß, wie es ist, wenn man Bären verliert, die einem viel bedeuten.«
  


  
    »Nun ja, ich habe auch Bären verloren!« Lusa spürte einen wachsenden Ärger darüber, dass Toklo ihre Sicht der Dinge offenbar nicht nachvollziehen konnte. »Ich musste mich von Ashia und King und von meinen Freunden verabschieden.«
  


  
    »Das ist nicht das Gleiche«, widersprach Toklo sanft. »Du hast sie gesund und munter im Bärengehege zurückgelassen, wo sie wohlbehütet sind und immer genug zu fressen haben. Du musstest sie keinem ungewissen Schicksal überlassen und auch nicht mitansehen, wie sie gestorben sind.«
  


  
    Lusa senkte beschämt den Kopf. Vielleicht hatte Toklo ja recht, aber sie fühlte sich dennoch falsch behandelt. Es ist so frustrierend! Die anderen wollen noch immer nicht einsehen, dass ich genau so ein wilder Bär bin wie sie, obwohl ich schon länger in der Wildnis lebe als im Bärengehege. Manchmal kann ich mich kaum noch erinnern, wie es im Bärengehege war oder wie das Fressen dort geschmeckt hat.
  


  
    Aber so hungrig konnte Lusa gar nicht sein, dass sie deswegen jemals das Bärengehege vermissen würde. Ihre Familie, ja, die vermisste sie. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie dort, wo sie sich befanden, zufrieden waren.
  


  
    Vielleicht haben Toklo und Kallik recht, und ich kann wirklich von Glück reden, dass ich nicht in der Wildnis geboren wurde.
  


  
    Toklo schlich weiter auf die Büsche zu und Lusa folgte ihm. Als sie näher kamen, nahm sie die Witterung eines Schneehasen auf und deutete Toklo mit einer Kopfbewegung an, an welcher Stelle des Gebüsches sie ihn vermutete.
  


  
    »Kommst du da drunter?«, fragte Toklo Lusa leise.
  


  
    Lusa nickte. Sie schlich vorwärts, bis sie die genaue Position des Hasen bestimmen konnte. Dann legte sie sich flach auf den Bauch und schob sich unter die dornigen Zweige. Der Hase hatte sich in eine Mulde gedrückt. Lusa schlug mit der Tatze nach ihm, worauf er in blinder Panik aus dem Gebüsch herausschoss, nur um von Toklo in Empfang genommen zu werden, der ihn mit einem einzigen Prankenhieb tötete.
  


  
    »Das hast du toll gemacht!«, rief Toklo, als Lusa aus dem Gebüsch zurückgekrochen kam. »Wir beide geben ein super Team ab.«
  


  
    Lusas Magen meldete sich lautstark. Ich habe in letzter Zeit so viele verschrumpelte Wurzeln und gefrorene Blätter gefressen, jetzt könnte ich mal wieder etwas Fleisch vertragen.
  


  
    Als sie mit Toklo zur Höhle zurückkehrte, war Lusas Ärger verflogen. »Vielleicht hast du recht, was Kallik betrifft«, wandte sie sich an ihren Freund. »Ich will versuchen, mich nicht aufzuregen, wenn sie wieder so ein Getue um mich macht.«
  


  
    Kallik und Yakone waren ihrerseits gerade mit einer fetten Gans bei der Flachgesichterhöhle eingetroffen. Alle vier Bären ließen sich gemeinsam zum Fressen nieder, um sich anschließend satt und zufrieden zum Schlafen auszustrecken.
  


  
    Lusa erwachte früh und schlüpfte aus der Höhle, während ihre Freunde noch schliefen. Es hatte aufgehört zu regnen, windzerzauste Wolken huschten über den Himmel. Eine blasse Sonne schickte ihre Strahlen herab, die immerhin warm genug waren, den Schnee tauen zu lassen.
  


  
    Voller Energie begann Lusa, einen nahe gelegenen Hügel hinaufzutrotten. Ich fühle mich stark genug, um zum Ewigen Eis und wieder zurück zu laufen! In einem Anfall von Übermut versuchte sie, auf der anderen Seite des Hügels nach unten zu rutschen, konnte sich aber in dem Schneematsch nicht auf den Pfoten halten. Nachdem sie unsanft gelandet war, sah sie, dass sie eine Spur gezogen hatte, die den nackten Erdboden freilegte.
  


  
    Wahnsinn, wie dünn die Schneedecke hier ist!
  


  
    Obwohl er eigentlich nur aus Steinen und Sand bestand, mit sparsam eingestreuten Grasbüscheln, war es schön, den Boden unter den Pfoten zu spüren. Lusa versuchte, die Erde aufzugraben, um vielleicht den einen oder anderen saftigen Wurm zu finden. Aber der Boden war noch gefroren und so hart, dass ihre Krallen nicht mehr ausrichten konnten, als an der Oberfläche zu kratzen.
  


  
    »Da bist du ja!« Kallik stand oben auf dem Hügel und blickte mit sorgenvoller Miene zu ihr herunter. »Ich habe überall nach dir gesucht.«
  


  
    An Toklos Worte denkend, bezwang Lusa den Ärger, der schon wieder in ihr hochsteigen wollte.
  


  
    »Hallo, Kallik«, antwortete sie, während sie den Hang hinauf zu ihrer Freundin trottete. »Ist es nicht wunderbar, dass der Schnee endlich verschwindet?«
  


  
    Kallik war darüber nicht so begeistert. »Mir wäre es lieber, wenn das Eis noch länger halten würde«, sagte sie mit Sorge in der Stimme. »Ich muss einfach noch mal aufs Schmelzende Meer hinaus, um Taqqiq zu finden.«
  


  
    Das Mitgefühl erstickte die letzten Reste von Lusas Verärgerung. »Du findest ihn ganz bestimmt«, versicherte sie ihrer Freundin. »Wenn das Eis schmilzt, muss Taqqiq ja auch an Land kommen, nicht wahr?«
  


  
    Kallik seufzte, warf Lusa aber einen dankbaren Blick zu. Dann saßen die beiden Bärinnen einträchtig zusammen auf dem Hügel und schauten zum Horizont. Als die Sonne hinter einer Wolke hervortrat, entdeckte Lusa einen dunklen Fleck, der sich quer zu der Richtung ausbreitete, die sie einschlagen mussten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie, mit der Schnauze nach vorn deutend.
  


  
    Kallik japste auf. »Das ist sie! Die Krallenlosensiedlung, von der ich euch erzählt habe. Der Ort, wo die gefangenen Bären hingeschafft werden. Ich bin mir ganz sicher!« Sie sprang auf. »Gehen wir!«
  


  
    Lusa starrte sie verblüfft an. »Aber das scheint doch ein ganz schrecklicher Ort zu sein. Warum willst du dorthin?«
  


  
    »Er ist schrecklich«, gab Kallik zu, doch ihre Augen funkelten vor Erregung. »Verstehst du denn nicht? Das bedeutet, dass ich fast zu Hause bin!«
  


  
    Schon während sie den Hang hinunterstürmte, rief sie nach Toklo und Yakone, die kurz darauf schläfrig aus der Höhle traten. »Beeilt euch!«, forderte sie die beiden auf. »Wir müssen los. Wir sind fast da!«
  


  
    Kallik sprudelte geradezu über vor Begeisterung, als die Bären sich auf den Weg machten. »Falls wir noch aufs Eis gehen können, werde ich ganz bestimmt meine Geburtshöhle finden«, sagte sie zu Yakone. »Ich würde sie dir so gern zeigen– euch allen!«
  


  
    Lusa freute sich für Kallik und versuchte, ihre Begeisterung zu teilen. Aber sie konnte deutlich erkennen, dass Toklo mehr mit der Frage beschäftigt war, wie sie an der Flachgesichtersiedlung vorbeikommen sollten.
  


  
    Oben auf dem Hügel angelangt, blieb er noch einmal stehen, um die Landschaft zu betrachten, dann wies er ihnen mit der Schnauze den Weg. »Da entlang«, verkündete er. »Es sollte möglich sein, die Flachgesichtersiedlung zu umgehen und auf der anderen Seite zurück zur Küste zu gelangen.«
  


  
    Lusas Zuversicht stieg, und an dem beschwingten Schritt ihrer Freunde sah sie, dass es ihnen genauso ging. Kallik übernahm die Führung und legte ein flottes Tempo vor.
  


  
    »Achtet auf Löcher im Boden«, ermahnte sie die anderen. »Manchmal gibt der Schnee einfach nach. Wir wollen doch nicht, dass sich jemand verletzt, so nah am Ziel.«
  


  
    Der Weg, den Toklo gewählt hatte, führte sie in einem weiten Bogen um die Höhlensiedlung herum. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Lusa plötzlich grollende Geräusche hörte und Schwingungen unter den Pfoten spürte, die nichts Gutes verhießen.
  


  
    »Ist das ein Schwarzpfad?«, fragte sie unruhig. Doch ihre Freunde wussten keine Antwort.
  


  
    Nachdem sie eine Gruppe von verkrüppelten Bäumen umrundet hatten, sah Lusa, dass ihre Ahnung sie nicht betrogen hatte. Vor ihren Augen erstreckte sich ein Schwarzpfad und blockierte den Weg, den sie einschlagen wollten. Er war breiter als die meisten Schwarzpfade, die Lusa bisher gesehen hatte. In beiden Richtungen rauschten gigantische Feuerbiester brüllend und heulend auf ihren mörderischen schwarzen Pfoten an ihnen vorbei.
  


  
    »Da kommen wir nie rüber«, stellte Yakone beunruhigt fest.
  


  
    »Wir müssen es versuchen«, erwiderte Toklo. »Entweder das oder wir schleichen durch die Höhlensiedlung.« Er wies die anderen an, sich in einer Reihe am Rande des Schwarzpfades aufzustellen. »Wenn ich sage ›Jetzt!‹, dann lauft los!«
  


  
    Aber die vorbeipreschenden Feuerbiester nahmen und nahmen kein Ende. Die Bären standen neben dem Schwarzpfad, das Fell aufgebauscht vom Wind, den die riesigen Geschöpfe verursachten, und warteten vergeblich auf eine Möglichkeit, den Pfad zu überqueren.
  


  
    Einmal, in einer kurzen Pause, hatte Toklo schon einen Schritt nach vorn gemacht und das Maul geöffnet, um das Kommando zu erteilen. Da kam wie aus dem Nichts ein weiteres Feuerbiest auf ihn zugerast, sodass er mit einem verärgerten Fauchen zurücksprang.
  


  
    »Es hat keinen Sinn«, verkündete er, nachdem sie lange ohne Erfolg gewartet hatten. »Wir müssen es doch durch die Höhlensiedlung versuchen.« Er ließ ein angewidertes Schnauben hören.
  


  
    »Das schaffen wir schon«, meinte Kallik mit unerschütterlicher Zuversicht. »Wir müssen uns nur vor den Krallenlosen verstecken.«
  


  
    Lusa war sich nicht sicher, ob sie den Optimismus ihrer Freundin teilen konnte. Sich unmittelbar neben dem Schwarzpfad entlang zu bewegen, machte ihr Angst. Und als ein weiterer Schwarzpfad auf den ersten traf, begann ihr Herz wild zu pochen. Sie war schon lange nicht mehr in der Nähe von so vielen Feuerbiestern gewesen. Auf dem Ewigen Eis hatte sie sich an die Stille gewöhnt und jetzt schien das unaufhörliche Brüllen und Heulen ihre Glieder beinahe zu lähmen. Sie musste sich zwingen, immer weiter zu gehen.
  


  
    »Hier müssen wir aber jetzt wirklich rüber«, entschied Toklo, indem er den neuen Schwarzpfad in Augenschein nahm. »Sonst haben wir keine andere Wahl als umzukehren.«
  


  
    Immerhin war auf diesem Schwarzpfad nicht so viel los wie auf dem anderen. Trotzdem konnte Lusa vor Angst kaum noch atmen, als Toklo schließlich das Kommando zum Loslaufen gab. Drüben angelangt, fanden sie sich auf unwegsamem Gelände wieder, hinter dem sich die ersten Flachgesichterhöhlen erhoben. Toklo suchte noch immer nach einer Möglichkeit, sie zu umgehen, aber ganz gleich, in welche Richtung sich die Bären auch wandten, stets wurde ihnen der Weg durch weitere Schwarzpfade versperrt. Es war, als würde irgendein riesiger, unsichtbarer Jäger sie den Höhlen zutreiben, ausgerechnet dem Ort, den sie unbedingt meiden wollten.
  


  
    Während sie sich zwischen den Höhlen hindurchschlichen, hatte Lusa das Gefühl, sie würde sich am Grund einer tiefen Schlucht bewegen. Seltsame, unerklärliche Geräusche schreckten sie auf, und als sich vor ihnen plötzlich der Eingang einer Höhle öffnete, erstarrte sie vor Entsetzen. Ein Flachgesicht kam heraus, drehte sich um und knurrte mit lauter Stimme jemandem im Innern etwas zu. Toklo schob Lusa eilig um eine Ecke, wo sie verharrten, bis die Schritte des Flachgesichts verklangen.
  


  
    Ein schmaler Pfad öffnete sich vor ihnen. Kallik und Yakone gingen voran, sich möglichst im Schatten der Wände haltend. Toklo und Lusa bildeten die Nachhut.
  


  
    Hier und da standen Behälter herum, in denen sich das Faulfutter der Flachgesichter befand. Lusas Magen knurrte, aber jagen konnte man hier nicht. Und die Gerüche, die aus den Behältern drangen, waren streng und fremdartig. Offenbar gab es dort nichts zu fressen.
  


  
    Außerdem hat Ujurak gesagt, ich soll Flachgesichternahrung meiden. Ich kann selbst etwas zu fressen für mich finden.
  


  
    Der Boden unter ihren Pfoten war nass und kiesig. Lusa zuckte zusammen, weil der Schneematsch an ihren Ballen brannte. Schnell leckte sie sich die Pfote ab.
  


  
    »He, das schmeckt gut!«, rief sie erstaunt. »Das ist nicht nur geschmolzener Schnee.«
  


  
    Toklo brummte verwundert und probierte selbst einmal. »Du hast recht«, stellte er erstaunt fest. »Was das wohl ist?«
  


  
    »Und warum haben es die Flachgesichter dahingetan?« Yakone klang skeptisch. »Bestimmt nicht, weil sie Bären, die zufällig vorbeikommen, etwas Leckeres bieten wollten.«
  


  
    Während sie noch den Boden abschleckten, hörte Lusa laute Flachgesichterstimmen, die vom Ende des schmalen Pfads herkamen. »Versteckt euch! Schnell!«, japste sie.
  


  
    Alle vier Bären tauchten hinter einer Gruppe von stinkenden Behältern ab und kauerten sich dicht zusammen. Lusa war davon überzeugt, dass irgendwo eine Bärenpfote oder ein Bärenohr herausschaute.
  


  
    Die Flachgesichter sehen uns garantiert!
  


  
    Doch diese gingen, sich lautstark unterhaltend, an den Behältern vorbei, ohne auch nur einen Blick zur Seite zu werfen.
  


  
    Flachgesichter bekommen nie irgendetwas mit. Lusa schüttelte sich vor Erleichterung.
  


  
    Toklo wartete, bis keine Stimmen mehr zu hören waren, und trat dann wieder ins Freie. »Okay«, brummte er den anderen zu. »Gehen wir.«
  


  
    Kaum waren sie ein paar Schritte vorangekommen, da merkte Lusa, dass sie plötzlich furchtbar durstig war. Sie bückte sich, um aus einer Pfütze zu trinken, aber die hatte den gleichen scharfen Geschmack wie zuvor der Schneematsch. Irgendwie schmeckte es auch nicht mehr so gut, wie sie anfangs gedacht hatte. Ihr wurde jetzt sogar fast ein bisschen übel davon.
  


  
    »Ich glaube, ich kriege richtig Durst von diesem Zeug«, sagte sie.
  


  
    »Ich auch«, bestätigte Kallik. »Oh, ich wünschte, wir würden irgendwo Wasser finden, oder auch nur Schnee.«
  


  
    Yakone brummte beunruhigt. »Ich wusste, dass irgendwas damit nicht stimmt. Ich hoffe nur, dass es kein Bärengift ist, wie zum Beispiel das Zeug, das die Krallenlosen auf der Sterneninsel ins Meer getan haben.«
  


  
    Das hoffte Lusa auch sehr. Der Durst wurde immer stärker und war bald kaum noch zu ertragen. Aber sie entdeckten nirgends Wasser, nur den schmalen Pfad, der sich immer weiter hinzog und hin und wieder von anderen Pfaden gekreuzt wurde. Seltsame Geräusche drangen aus den Höhlen.
  


  
    Kommen wir hier nie wieder raus?
  


  
    Dann endete der schmale Pfad schließlich doch. Dahinter öffnete sich ein weiter Platz, der mit dürrem Gras bedeckt und mit Pfützen übersät war. Auf der anderen Seite erhoben sich weitere Höhlen. Lusa wäre gern losgelaufen, um aus den Pfützen zu trinken, aber sie zwang sich zu warten, während Toklo sich nach allen Seiten umsah.
  


  
    Mittlerweile schwand das Tageslicht, die untergehende Sonne warf dunkle Schatten. Hier und da erschienen grellgelbe Lichter in den Lücken der Höhlenwände. Lusa lauschte angestrengt, konnte aber keine Geräusche wahrnehmen, die auf Flachgesichter hindeuteten.
  


  
    »Okay«, brummte Toklo endlich. »Trinken wir.«
  


  
    Immer noch auf der Hut, wagten sich die Bären auf den Platz. Als Lusa ihre Schnauze in eine Pfütze tauchte, ließ der faulige Geschmack des Wassers sie zusammenzucken. Es stank nach Feuerbiestern und Dreck. Ein Hauch von dem scharfen Zeug, das sie so durstig gemacht hatte, war auch dabei. Aber Lusa hatte ein so dringendes Bedürfnis, zu trinken, dass es ihr egal war.
  


  
    Als sie mit tropfendem Maul aufblickte, erkannte sie, wie verdreckt ihre Freunde waren. Kalliks und Yakones Fell hatte sich durch den schlammigen Boden schwarz gefärbt. Seufzend dachte Lusa an das fast reine Weiß, in dem ihr Fell normalerweise erstrahlte.
  


  
    Ihr eigenes Fell war genauso verdreckt, aber es wurde noch schlimmer, denn nachdem sie ihre Pfote in die Pfütze getaucht hatte, klebten Splitt und der schimmernde Glanz von Öl daran. Ihre Haut juckte, ihre Nase fühlte sich wund an und ihre Augen brannten fürchterlich. Ihren Freunden erging es nicht besser. Sie stolperten durch die Gegend wie Junge, die gerade aus der Geburtshöhle kamen.
  


  
    »Wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen«, sagte Toklo.
  


  
    Er übernahm die Führung, die anderen folgten. Nach wenigen Schritten spürte Lusa, dass der raue Boden unter ihren Pfoten plötzlich glatt wurde.
  


  
    Wir sind auf einem Schwarzpfad!
  


  
    Schon öffnete sie das Maul, um ihre Freunde zu warnen, da hörte sie das tiefe Brüllen eines Feuerbiests. Kurz darauf sah sie es aus einer Lücke zwischen den Höhlen hervorschießen und direkt auf sie zujagen.
  


  
    Lusa starrte in seine gleißenden Augen. Ihr Verstand schrie ihr zu, zur Seite zu springen, aber ihr Körper wollte dem Befehl nicht gehorchen. Sie stand steif und unbeweglich da wie ein Baum.
  


  
    Die Augen schließend, bereitete sich Lusa auf den Aufprall vor. Oh, Ujurak, hilf mir!
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    15. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als Kallik auf Lusa zusprang, wich das Feuerbiest zur Seite aus und sauste auf zwei Pfoten um die Ecke der nächstgelegenen Höhle. Es gab einen lauten Knall, und eine gelbe Flamme schoss aus dem schmalen Pfad heraus, in dem das Feuerbiest verschwunden war.
  


  
    Kallik rannte hinterher, um zu sehen, was passiert war. Das Feuerbiest war gegen eine große, aus Stein gebaute Höhle gerauscht. Es lag auf der Seite, seine schwarzen Pfoten wirbelten hilflos herum, während Flammen aus seinem Kopf schlugen. Zwei Krallenlose kamen herausgeklettert und rannten weg, so schnell sie konnten.
  


  
    Entsetzen packte Kallik, als sie neben dem Feuerbiest eine kleine Gitterhöhle erblickte. Es sah aus, als wäre sie von dem flachen Rücken des Feuerbiests heruntergefallen. Sie erinnerte Kallik ein bisschen an die Käfige, in denen sie festgehalten worden war, nachdem die Krallenlosen sie eingefangen hatten. In diesem Käfig lag ein Eisbär, der sich nicht bewegte.
  


  
    Das Feuer begann an den Seiten der großen Höhle zu züngeln. Kallik sah es mit Entsetzen. Dies ist der Ort, wo die gefangenen Bären hingebracht werden! Angstvolle Schreie drangen aus dem Innern. Kallik konnte sich ausmalen, welcher Schrecken die Bären ergreifen musste, sobald sie den Rauch und die Flammen rochen.
  


  
    Drei oder vier Krallenlose liefen, hektische Rufe ausstoßend, um das Feuerbiest herum. Plötzlich schrie einer von ihnen auf, weil eine Flamme von dem brennenden Feuerbiest auf seinen Pelz übergesprungen war. Zwei der anderen Krallenlosen sprangen herbei, warfen ihn zu Boden und rollten ihn herum, um die Flammen zu ersticken.
  


  
    Die anderen Bären standen bei Kallik und starrten auf den Käfig.
  


  
    »Seht mal, er ist zerbrochen.« Toklo deutete mit der Schnauze auf eine Lücke zwischen den Stäben.
  


  
    Kallik und Yakone eilten herbei und stießen ihre Pfoten zwischen die Seiten des Käfigs, um ihn weiter aufzustemmen. Die Eisbärin, die darin gefangen war, zwängte sich schließlich mühsam heraus. Sie war so benommen, dass sie gar nicht richtig wahrnahm, was mit ihr geschah. Reglos blieb sie auf dem Boden liegen.
  


  
    Toklo und Yakone packten das Fell der Bärin mit den Zähnen und schleiften sie weg von dem brennenden Feuerbiest. Gerade noch rechtzeitig, denn schon im nächsten Moment gab es einen mächtigen Knall, und die Flammen schossen nach allen Seiten. Bären wie Krallenlose wichen hastig zurück, um nicht vom Feuer erfasst zu werden. Kallik musste würgen, als ihr der Geruch von angesengtem Fell in die Nase stieg.
  


  
    Immer noch drangen angstvolle Schreie aus der Höhle, lauter und verzweifelter noch als zuvor.
  


  
    »Da drinnen sind Bären!«, schrie Kallik den Freunden zu. »Hier bin auch ich festgehalten worden. Ich kenne mich aus. Folgt mir!«
  


  
    All ihren Mut zusammennehmend, stürzte sich Kallik durch die Flammen. Als sie merkte, dass ihre Freunde ihr tatsächlich folgten, wurde sie von einem Gefühl tiefer Dankbarkeit erfasst. Ich kann mich immer auf sie verlassen!
  


  
    Kallik sprang durch ein Loch, das sich in der Seite der Höhle auftat. Im Innern war die Hitze weniger stark, dafür wurde sie von dichtem Rauch empfangen, der ihr in die Augen stach und ihr die Kehle zuschnürte. Sie führte die Gruppe einen schmalen Gang entlang und durch ein weiteres Loch. Durch den Rauch hindurch konnte sie gerade noch die grauen Pfeiler ausmachen, aus denen die Käfige bestanden, die sie einst gefangen hielten. Es war alles genau so, wie sie es in Erinnerung hatte.
  


  
    Im nächstgelegenen Käfig steckten zwei junge männliche Eisbären. Sie drückten sich gegen die grauen Pfeiler und starrten sie mit großen, angsterfüllten Augen an.
  


  
    »Helft uns!«, flehten sie, als sie Kallik erblickten. »Holt uns hier raus!«
  


  
    Kallik untersuchte die Tür des Käfigs. Zwar konnte sie erkennen, dass sie durch einen Riegel zugehalten wurde, aber sie hatte keine Ahnung, wie man ihn öffnete. Sie rüttelte an dem Riegel, aber er bewegte sich nicht.
  


  
    »Beeil dich!«, keuchte einer der Jungbären.
  


  
    Toklo schob Kallik beiseite und versuchte, den Riegel mit den Zähnen zu lösen. Unterdessen warfen sich die beiden gefangenen Eisbären wieder und wieder gegen die Pfeiler, während Kallik, Yakone und Lusa mit Tatzen und Zähnen daran zerrten.
  


  
    Aber es war alles vergeblich. Die Tür blieb fest verschlossen. Kallik stellte sich auf die Hinterbeine und versuchte sie mit schierer Gewalt einzuschlagen, doch das einzige Ergebnis war, dass sie sich die Tatzen verletzte.
  


  
    Die Hitze wurde immer stärker. Durch den sich verdichtenden Rauch sah Kallik schon den gleißenden Glanz der Flammen. Sie wusste, dass ihr und ihren Freunden nur noch wenig Zeit blieb, um nach draußen zu flüchten, doch sie brachte es nicht über sich, die jungen Eisbären ihrem Schicksal zu überlassen.
  


  
    Verzweiflung ergriff sie, aber da hörte sie einen schrillen Ruf. Ein Krallenloser kämpfte sich mit wedelnden Armen durch den Rauch. Zu Kalliks großem Erstaunen erklang Ujuraks Stimme in ihrem Kopf. Zurück!
  


  
    »Es ist Ujurak!«, würgte sie hervor, indem sie Lusa vor sich her zur Außentür schob. »Komm!«
  


  
    Als sie sich noch einmal umblickte, sah Kallik, dass der Krallenlose die Käfigtür öffnete, sich dann abwandte und in den Flammen verschwand.
  


  
    Nein! Ujurak! Komm zurück!
  


  
    Sie rannte zurück in die Höhle, wo die Flammen ihr bereits das Fell versengten, doch dann packte Yakone sie an der Schulter und schleifte sie fort. Der Krallenlose war verschwunden.
  


  
    Die beiden Jungbären kamen aus dem Käfig getorkelt, atemlos und in ihrer Panik ohne Orientierung. Toklo und die anderen nahmen sich ihrer an und schoben sie ins Freie.
  


  
    Die Krallenlosen, die um das Feuer herumstanden, wichen erschrocken zurück, als die Bären zum Vorschein kamen. Stumm und mit großen Augen starrten sie zu ihnen herüber. Kallik betrachtete jeden einzeln, aber der Krallenlose, der den Käfig geöffnet hatte, war nicht unter ihnen. Dann war es also Ujurak!
  


  
    Kallik und Yakone schoben die beiden geretteten Bären ins Halbdunkel. »Lauft!«, knurrte Toklo. »Verschwindet von hier!«
  


  
    »Danke«, keuchte einer von ihnen, als sie sich stolpernd auf den Weg machten.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass noch irgendwelche Bären drinnen sind«, stieß Kallik hustend hervor. »Wo ist die Bärin?«
  


  
    Die Bärin aus dem verunglückten Feuerbiest lag noch immer an der Stelle, wo sie sie zurückgelassen hatten. Kallik lief zu ihr, die anderen folgten. Sie begann sich gerade zu regen.
  


  
    »Schnell!«, rief Yakone. »Zeit, zu verschwinden.«
  


  
    Seinem Blick folgend, sah Kallik zwei neue Krallenlose um die nächste Ecke kommen. Sie hielten Feuerstöcke in den Vorderpfoten. Oh nein, nicht jetzt!
  


  
    Lusa stupste die schläfrige Bärin in die Seite. »Komm, wach auf«, flehte sie. »Wir wollen dich nicht zurücklassen!«
  


  
    Die Bärin hob den Kopf ein wenig, blinzelte und sank dann zurück.
  


  
    Nackte Verzweiflung packte Kallik. »Steh auf!«, brüllte sie.
  


  
    Erschrocken rappelte die Bärin sich hoch, benommen und wacklig auf den Beinen. Kallik und die anderen nahmen sie in die Mitte und stützten sie, während sie sich davonmachten. Von hinten hörte Kallik das Krachen eines Feuerstocks, doch keiner der Bären stolperte oder stürzte.
  


  
    Dann gab es eine zweite Explosion. Sich umblickend, sah Kallik weitere Flammen hochschießen. Die Krallenlosen, die sie verfolgt hatten, kehrten um. Die Luft war von Lärm erfüllt. Heulende Feuerbiester rasten von allen Seiten auf den Unglücksort zu.
  


  
    Geblendet von den grell leuchtenden Augen der vorbeisausenden Feuerbiester, stolperten die Bären über schmale Pfade. Kalliks Ohren fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Sie hielt kurz an, um sich eine Pfotevoll Schnee zu greifen und sie über den Kopf zu reiben.
  


  
    Yakone wandte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Kallik nickte. »Mir geht’s gut, danke.« Sie hatte einen wunden Hals vom Rauch und ihre Stimme klang heiser.
  


  
    Unter Yakones Führung stolperten die Bären noch ein Stück weiter. Dann blieb er stehen. »Seht mal dort drüben!« Er deutete mit der Schnauze auf eine dunkle Höhle mit einer breiten Lücke in der Wand. »Dort könnten wir uns über Nacht verstecken.«
  


  
    »Schauen wir’s uns mal genauer an«, brummte Toklo.
  


  
    Für einen Moment verharrten die beiden Bären vor der Öffnung, dann schlüpften sie hindurch. Kallik und Lusa warteten ab, während sie die Eisbärin stützten, die sich noch immer kaum auf den Pfoten halten konnte.
  


  
    Kurz darauf tauchte Yakone wieder auf. »Alles klar!«, rief er. »Ihr könnt kommen!«
  


  
    Das Innere der Höhle war ein großer leerer Raum, dunkel und still. Im Dach gähnte ein Loch, darunter stand eine Wasserpfütze. Als Kallik und Lusa mit der Eisbärin eintraten, hob Toklo gerade sein tropfendes Maul aus der Pfütze.
  


  
    »Kommt und trinkt«, sagte er. »Es schmeckt sauber.«
  


  
    Kallik spürte, wie ein Teil der Spannung von ihr abfiel, als sie das kühle Wasser gierig hinunterschluckte. Vollkommen erschöpft trottete sie zu der Eisbärin, die sofort zu Boden gesunken war und schon wieder fest schlief. Kallik legte sich neben sie, die Freunde machten es sich ringsum bequem. Dunkelheit umfing ihr Bewusstsein und mit einem Seufzer der Erleichterung gab sie sich ihr hin.
  


  
    Sanftes Licht, das schräg durch das Loch in der Höhlenwand fiel, weckte Kallik am nächsten Morgen. Einen Moment lang wusste sie nicht mehr, wo sie sich befand und wie sie dort hingekommen war. Ihre Ohren brannten und ihr Kopf fühlte sich seltsam schwer an. Sie konnte nichts anderes riechen als Feuer.
  


  
    Dieser überwältigende Geruch und der Anblick der fremden Bärin, die schlafend neben ihr lag, brachten die Erinnerung mit einem Schlag zurück. Der Gedanke an den Rauch, die Flammen und die in der großen Höhle gefangenen Bären ließ sie erschaudern.
  


  
    Ringsum begannen jetzt auch die anderen Bären, sich zu regen. Lusa hob den Kopf und sah sich blinzelnd um. Dann, als die Erkenntnis einsetzte, weiteten sich ihre Augen, und sie japste: »Das Feuer!«
  


  
    »Ich dachte, das ist unser Ende«, brummte Yakone.
  


  
    »Und diese armen Bären…«, flüsterte Lusa. »Was, wenn wir nicht gekommen wären?«
  


  
    »Denk nicht drüber nach«, sagte Toklo.
  


  
    Aber Kallik, aufgewühlt, wie sie war, konnte nicht aufhören, daran zu denken. »Ich hatte so eine Angst, als das Feuerbiest explodiert ist.«
  


  
    »Und als wir in der Höhle waren und die gefangenen Bären nicht befreien konnten…« Yakone drückte seine Schnauze gegen Kalliks Schulter.
  


  
    »Ich glaube, es war Ujurak, der sie befreit hat«, erklärte Kallik. »In der Gestalt eines Krallenlosen. Ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört. Sie hat mir gesagt, dass wir fliehen sollen.«
  


  
    Toklo und Lusa wechselten einen verwunderten Blick.
  


  
    »So muss es gewesen sein«, bekräftigte Lusa. »Ujurak würde niemals einen Bären sterben lassen, wenn er ihn retten kann.«
  


  
    Ein kratzendes Geräusch lenkte Kallik ab. Sie drehte sich um und sah, dass die Eisbärin aufzustehen versuchte und dabei mit den Krallen über den harten Boden der Höhle scharrte. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Kallik freundlich. »Ruh dich nur aus.«
  


  
    Aber die Eisbärin musterte die ihr unbekannten Bären mit unverhohlenem Entsetzen und war sichtlich darauf bedacht, ihnen nicht zu nahe zu kommen. »Eure Pelze haben so sonderbare Farben«, rief sie. »Was für Bären seid ihr? Bären sollten weiß sein!«
  


  
    »Dein eigener Pelz sieht im Moment auch ziemlich sonderbar aus«, gab Kallik mit einem Blick auf ihr verdrecktes Fell zu bedenken. »Es stimmt allerdings, Lusa hier ist eine Schwarzbärin und Toklo ein Grizzly, aber sie sind beide in Ordnung. Niemand wird dir etwas tun.«
  


  
    Die Bärin schien ein bisschen beruhigt, wenn sie auch immer wieder nervöse Blicke in die dunklen Winkel der Höhle warf. »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte sie ängstlich.
  


  
    »Keine Sorge, wir werden dir alles erklären«, sagte Kallik. »Ich heiße Kallik«, fuhr sie fort, »und das hier ist Yakone. Toklo und Lusa habe ich dir ja schon vorgestellt. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«
  


  
    »Ich heiße Shila«, antwortete die Eisbärin. »Ich bin an Land geschwommen, als das Eis auseinanderzubrechen begann. Sofort kam ein Feuerbiest angerast mit Krallenlosen drin, die mit einem Feuerstock auf mich geschossen haben. Und dann bin ich hier aufgewacht.«
  


  
    »Die Krallenlosen haben dich in einem Käfig auf dem Rücken eines Feuerbiests hergebracht«, berichtete Yakone. »Dann hat das Feuerbiest einen Unfall gehabt, und der Käfig ist zerbrochen, sodass wir dich rausholen konnten.«
  


  
    »Das Feuerbiest ist in Flammen aufgegangen«, ergänzte Lusa. »Es war alles ganz schön knapp.«
  


  
    Shilas Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Dann habt ihr mir das Leben gerettet«, rief sie. »Ich danke euch!«
  


  
    Kallik hatte Shilas Erzählung mit großen Augen gelauscht. »Wie war das, als du an Land gekommen bist?«, wollte sie wissen. »Waren da noch andere Bären? Vielleicht einer, der Taqqiq hieß?«
  


  
    Shila wandte sich ihr zu, ihr Blick war verwirrt und ängstlich. »Mir schwirrt der Kopf… Es tut mir leid, aber ich kann mich an nichts erinnern.«
  


  
    Kallik stieß ein ungeduldiges Brummen aus. »Ich muss es wissen.«
  


  
    Yakone warf Kallik einen mahnenden Blick zu. »Shila, das ist jetzt sehr wichtig«, sagte er mit sanfter Stimme. »Kannst du dich nicht vielleicht doch an irgendetwas erinnern, zum Beispiel etwas, das du gehört hast, bevor die Krallenlosen kamen?«
  


  
    Shila schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne. »Ich glaube… ich glaube, ich kann mich an Walrosse erinnern… Ja, ich habe dem Bellen von Walrossen gelauscht. Da war eine riesige Herde, als ich an Land ging. Ich musste landeinwärts ausweichen, um ihnen nicht in die Quere zu kommen.«
  


  
    Helle Freude flammte in Kalliks Brust auf. »Ich weiß, wo das ist!«, rief sie.
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    16. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Shila richtete sich schwankend auf. »Bring mich dorthin«, flehte sie Kallik an. »Ich muss unbedingt zurück!«
  


  
    Toklo sah die Begeisterung in Kalliks Augen, als sie erwiderte: »Ist gut. Lasst uns gleich losgehen! Und du sagst Bescheid, sobald du dich noch an irgendetwas erinnerst.«
  


  
    Anscheinend hatte Kallik den Unterton von Verzweiflung in Shilas Stimme nicht bemerkt, während Toklo ihn ganz deutlich wahrgenommen hatte. Er musterte die Eisbärin unauffällig.
  


  
    Irgendetwas stimmt nicht mit Shila. Ich bin sicher, dass sie uns nicht alles erzählt hat.
  


  
    Als seine Freunde durch das Loch in der Höhle nach draußen treten wollten, verharrte Toklo noch. »Wartet mal einen Moment«, bat er. »Wollen wir wirklich mit einer zusätzlichen Bärin durch eine Gegend wandern, wo es so viele Flachgesichter gibt? Es wird dadurch sehr viel schwerer, sich zu verstecken.«
  


  
    »Toklo!« Kallik schien nur mit Mühe ihre Verärgerung unterdrücken zu können. »Es ist nicht weit. Wir werden im Nu an der Küste sein.«
  


  
    »Komm schon, Toklo.« Lusa gab ihm einen kameradschaftlichen Stoß in die Seite. »Wenigstens lassen wir so all diese Flachgesichterhöhlen hinter uns.«
  


  
    Yakone nickte. »Genau. Und Kallik will ja sowieso dorthin.«
  


  
    Toklo erkannte, dass niemand auf ihn hören wollte, aber er war noch nicht so weit, seine Zweifel in Bezug auf Shila zu äußern. »Okay«, willigte er schließlich ein. »Aber wir gehen noch nicht sofort los. Ihr wollt doch nicht tatsächlich bei Tageslicht durch ein Flachgesichtergebiet streifen? Habt ihr Hummeln im Kopf?«
  


  
    Kallik seufzte. »Du hast recht, Toklo. Und wir können alle noch ein bisschen Ruhe gebrauchen. Besonders Shila.«
  


  
    Als er sich etwas genauer in der Höhle umschaute, entdeckte Toklo einige Metallplatten, die an einer Wand lehnten. Er hatte sie am Abend zuvor gar nicht bemerkt.
  


  
    »Es scheint nicht so, als würden hier regelmäßig Flachgesichter vorbeikommen, aber man kann nie wissen. Das hier wäre ein gutes Versteck.« Er winkte die anderen mit einer Kopfbewegung herbei.
  


  
    Gemeinsam drängten sich die Bären in den engen Raum hinter den Metallplatten. Toklo legte sich so hin, dass er das Loch in der Wand im Auge behalten konnte.
  


  
    »Ich wünschte, mein Fell würde nicht so brennen«, brummte er, als sie es sich bequem gemacht hatten. »Kallik, tun deine Ohren noch weh?«
  


  
    »Ein bisschen«, antwortete Kallik.
  


  
    Toklo vermutete, dass sie größere Schmerzen hatte, als sie zugab. Das war wirklich mutig von ihr, wie sie uns gestern in die brennende Höhle geführt hat.
  


  
    »Ich geh und hole ein bisschen Schnee von draußen«, verkündete Lusa und schlängelte sich wieder aus dem Versteck. »Das kühlt schön, wenn ihr ihn auf die wunden Stellen legt.«
  


  
    »Lusa, nein!« Kallik war die Besorgnis anzuhören. »Das könnte gefährlich sein.«
  


  
    »Keine Angst«, erwiderte Lusa fröhlich, während sie auf das Loch in der Wand zutrottete. »Ich werde aufpassen.«
  


  
    Toklo war froh, dass es der kleinen Schwarzbärin gelang, Kalliks übertriebene Fürsorglichkeit geduldig über sich ergehen zu lassen. Manchmal behandelt sie Lusa tatsächlich wie ein kleines Junges. Die Nase auf die Pfoten gelegt, verharrte er bewegungslos und wünschte sich, er könne ein bisschen schlafen, aber irgendjemand musste ja aufpassen. Schwer war es nicht, die schmerzenden Brandwunden hielten ihn ohnehin wach, zusammen mit dem Rumoren der Feuerbiester und dem Geschrei der Flachgesichter.
  


  
    »Vielleicht suchen sie mich.« Shila klang beunruhigt.
  


  
    Toklo hatte das ungute Gefühl, dass die Eisbärin wohl recht haben könnte, aber er gab sich zuversichtlich. »Falls sie uns finden, bringen wir dich in Sicherheit«, erklärte er und hoffte, nicht zu viel zu versprechen. »Tu einfach, was wir dir sagen, dann geschieht dir nichts.«
  


  
    Shila seufzte, als fiele es ihr schwer, ihm zu glauben, aber sie sagte nichts weiter. Nach kurzer Zeit verriet ihr Schnarchen, dass sie wieder eingeschlafen war.
  


  
    »Lusa braucht schrecklich lange«, murmelte Kallik.
  


  
    Sie hatte noch kaum zu Ende gesprochen, da kam die Schwarzbärin in die Höhle gekrochen. Sie hielt einen großen Klumpen Schnee an die Brust gepresst.
  


  
    »Da bin ich«, verkündete sie. »Meine Seelen, das ist vielleicht eine Kälte! Da schützt der dickste Pelz nicht davor.«
  


  
    Einen Teil des Schnees gab sie Kallik, einen anderen Toklo und einen dritten Yakone, der sich an einer Stelle das Fell angesengt hatte. Als Toklo den Schnee auf die verbrannte Haut drückte, ließ der Schmerz nach, und er atmete auf.
  


  
    »Das fühlt sich gut an«, stellte er fest. »Danke, Lusa.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Jetzt, da Lusa wohlbehalten zurück war und das Brennen unter seinem Fell sich gelegt hatte, hätte Toklo vielleicht schlafen können, aber noch immer hielten die beunruhigenden Geräusche der Flachgesichter ihn wach. Er spürte, dass auch die Freunde angespannt waren, und war froh, als das Tageslicht draußen zu schwinden begann und es endlich ruhiger wurde.
  


  
    »Zeit aufzubrechen«, verkündete Toklo schließlich und erhob sich. »Kallik, weck Shila auf. Vielleicht kann sie uns sagen, wohin wir gehen müssen.«
  


  
    Doch als die Bären die Höhle verließen, zeigte die Eisbärin sich verstört und ratlos. »Ich kann mich überhaupt nicht mehr an die Reise mit dem Feuerbiest erinnern!«, klagte sie.
  


  
    »Macht nichts«, beruhigte sie Kallik. »Kein Wunder,du hast ja auch geschlafen.« Sie musterte den Pfad vor der Höhle in beiden Richtungen. »Wir gehen hier entlang«, entschied sie schließlich.
  


  
    Toklo überließ Kallik die Führung. Trotz des Gestanks der Feuerbiester konnte er bereits den Hauch des Meeres wahrnehmen, und er wusste, dass Kallik davon instinktiv angezogen wurde.
  


  
    Ich vertraue ihr, aber ich hoffe, dass wir nicht wieder auf Flachgesichter treffen. Wir wollen auf keinen Fall in der großen weißen Höhle landen!
  


  
    Die Bären schlichen zwischen den Flachgesichterhöhlen hindurch, hielten sich nach Möglichkeit fern von den Schwarzpfaden, auf denen Feuerbiester ihre grell leuchtenden Blicke durch die Dunkelheit warfen.
  


  
    Erschrocken zuckte Toklo zusammen, als lautes Gebell aus einer der Höhlen drang. Shila stieß ein ängstliches Wimmern aus. Während Lusa sich bereits auf einen Kampf einzustellen schien, blickten Kallik und Yakone sich suchend um, um die Quelle der Bedrohung ausfindig zu machen.
  


  
    »Sie müssen drinnen eingeschlossen sein«, bemerkte Lusa erleichtert, als das Bellen anhielt, ohne dass irgendwelche Hunde auf der Bildfläche erschienen.
  


  
    »Wir sollten trotzdem so schnell wie möglich von hier verschwinden«, erwiderte Toklo. »Sonst kommen die Flachgesichter noch, um nachzuschauen, warum die Hunde bellen.«
  


  
    Kallik nickte und legte sogleich ein schnelleres Tempo vor. Schließlich endete der schmale Pfad und vor den Bären breitete sich Dunkelheit aus. Der Wind blies ihnen in die Gesichter und brachte einen noch intensiveren Geruch von Meer mit.
  


  
    »Das Ende der Höhlensiedlung!«, stellte Lusa mit einem Seufzer der Erleichterung fest.
  


  
    Wie sie dort neben der letzten Flachgesichterhöhle standen und in die Nacht hinausstarrten, wurde Toklo von tiefer Beklommenheit gepackt. Da draußen war das Schmelzende Meer, Kalliks Heimat, der Ort, an dem sie voneinander Abschied nehmen mussten. Und obwohl er eigentlich nichts Dringenderes im Sinn hatte, als die Flachgesichterhöhlen hinter sich zu lassen, mochte Toklo plötzlich keinen Schritt mehr weitergehen.
  


  
    Kallik und Yakone dagegen zogen bereits mit großen Schritten über das offene Gelände, wobei sie eine deutliche Spur in der dünnen, schmutzigen Schneeschicht hinterließen. Shila stolperte hinterdrein. Nachdem Toklo einen Blick mit Lusa gewechselt hatte, der es vermutlich ähnlich ging wie ihm, machten auch sie sich auf den Weg.
  


  
    Jetzt, da sie aus dem Schutz der Höhlen herausgetreten waren, blies ihnen der beißende Wind ungehindert durchs Fell. Lusa hielt sich beim Gehen eng an Toklo, und so stapften sie einträchtig durch die Dunkelheit, bis die Lichter der Flachgesichtersiedlung nur noch ein schwaches Glitzern in der Ferne waren.
  


  
    »Lasst uns Rast machen«, schlug Lusa vor, als sie einmal anhielten, um zurückzublicken. »Ich glaube, sonst habe ich bald keine Pfoten mehr.«
  


  
    Ihre Freunde brummten zustimmend. Toklo blickte sich suchend nach einem Unterschlupf um, doch auf allen Seiten war nichts als die flache Ebene zu sehen. So blieb den Bären keine andere Wahl, als sich eng zusammenzukauern. Von Lusa auf der einen und Kallik auf der anderen Seite gewärmt, gelang es Toklo schließlich einzuschlafen.
  


  
    Das dröhnende Knurren eines Feuerbiests weckte Toklo. Der Morgen war schon angebrochen, die Sonne stand bereits hoch am blassblauen Himmel. Die Freunde bewegten sich schläfrig, offenbar waren auch sie von dem Lärm wach geworden.
  


  
    Toklo sprang auf und fauchte halb erschrocken, halb wütend. In einigen Bärenlängen Entfernung erblickte er ein riesiges weißes Feuerbiest, das langsam auf ihn zugekrochen kam. Einen Moment lang blieb es stehen, als hätte seine Drohung es eingeschüchtert, dann kroch es weiter voran.
  


  
    Lusa stand auf und nahm das Feuerbiest neugierig in Augenschein. »Da stimmt was nicht«, meinte sie. »Das Feuerbiest ist nicht auf einem Schwarzpfad!«
  


  
    »Du hast absolut recht«, erwiderte Toklo. »Los, lasst uns verschwinden!«
  


  
    »Ich habe solche Feuerbiester gesehen, als ich das erste Mal hier war«, verkündete Kallik gähnend. »Ich glaube nicht, dass sie gefährlich sind.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Möchtest du lieber hierbleiben und dich vergewissern?«
  


  
    Kallik dachte kurz nach. »Nein. Komm, Shila. Wir machen uns davon.«
  


  
    Mit Kallik an der Spitze liefen die Bären los. Zu Toklos Verwunderung blieb das Feuerbiest ihnen auf den Fersen. Zwar kam es nicht näher, fiel aber auch nicht zurück.
  


  
    Toklo blieb stehen, wirbelte herum und fauchte dem Feuerbiest entgegen. »Vielleicht sollten wir uns zum Kampf stellen«, schlug er vor. »Yakone, bist du bereit?«
  


  
    »Bin schon da.« Der Eisbär stellte sich neben ihn.
  


  
    »Lasst den Blödsinn!«, rief Kallik. »Wir können nicht gegen das Feuerbiest kämpfen. Es ist riesig!«
  


  
    Shila bewegte sich rückwärts, sprachlos und mit angstvoll aufgerissenen Augen. Toklo war klar, dass sie nicht kämpfen würde, und Lusa war zu klein, um sonderlich viel ausrichten zu können. Es lag also an ihm, Kallik und Yakone.
  


  
    »He, seht mal!«, rief Lusa. Sie zeigte aufgeregt nach vorn. »Dort ist eine Rinne. Wenn wir da runter- und auf der anderen Seite wieder hochklettern, kann uns das Feuerbiest nicht folgen.«
  


  
    »Gute Idee, Lusa!«, lobte Toklo.
  


  
    Das Feuerbiest immer im Auge behaltend, glitten die Bären den steilen Hang der Rinne hinunter. Auf der anderen Seite ging es noch steiler wieder hoch. Toklo und die Eisbären bewältigten den Anstieg ohne Mühe, aber als Lusa sich der Kante näherte, rutschte sie mit den Hinterpfoten ab. Sie drohte, hilflos mit den Vorderpfoten nach Halt suchend, wieder nach unten zu purzeln. Toklo war jedoch zur Stelle, packte sie am Nackenfell und zog sie nach oben.
  


  
    »Danke!«, keuchte Lusa und sank erst einmal erschöpft nieder.
  


  
    Toklo beobachtete das Feuerbiest. Es rumpelte biszum Rand der Rinne und blieb dann stehen. »Sehr gut!«,brummte er zufrieden. »Wir sind ihm entkommen.«
  


  
    Die Bären marschierten weiter. Plötzlich stieß Lusa, die sich wiederholt umgeblickt hatte, Toklo an. »Sieh mal!«
  


  
    Toklo wandte sich um und sah mit Entsetzen, dass das Feuerbiest eine Stelle gefunden hatte, wo die sanften Hänge auf beiden Seiten es ihm erlaubten, die Rinne unter mächtigem Gebrumme zu überqueren.
  


  
    »Eins muss man ihm lassen«, murmelte Yakone. »Es gibt nicht so schnell auf.«
  


  
    »Was soll das?« Toklo schlug vor Wut mit der Pfote auf den Boden. »Will es uns jagen?«
  


  
    »Ich sehe aber keine Feuerstöcke«, entgegnete Kallik.
  


  
    »Seht mal, da sind Flachgesichter drin!« Lusa, sichtlich fasziniert, machte ein paar Schritte auf das Feuerbiest zu. »Sie starren durch die glänzenden Löcher und zeigen auf uns!«
  


  
    »Oh nein! Da ist noch eins!« Shila blickte entsetzt in die Richtung, wo in der Ferne die Flachgesichterhöhlen lagen. Tatsächlich war dort ein zweites weißes Feuerbiest aufgetaucht und kam brüllend auf sie zu. Es bewegte sich erheblich schneller als das erste.
  


  
    »Jetzt sind es schon zwei, die es auf uns abgesehen haben!«, jammerte Shila voller Panik. »Sie dürfen uns nicht wieder einfangen!«
  


  
    Kallik beobachtete das zweite Feuerbiest noch für einen Moment, dann nickte sie entschlossen. »Es bleibt uns nichts anderes übrig«, verkündete sie. »Wir müssen hinaus aufs Eis.«
  


  
    Toklo starrte aufs Meer, das nur einige Bärenlängen entfernt war. Das Eis schien weit weg, davor lag das schwarze, von den Wellen bewegte Wasser.
  


  
    »Schaffen wir es, so weit zu schwimmen?«, fragte er. »Ist das Eis sicher?«
  


  
    »Auf jeden Fall ist es dort sicherer als hier«, erwiderte Kallik angespannt.
  


  
    Toklo sah ihr an, dass sie nicht darauf brannte, das Land zu verlassen, aber um den beiden Feuerbiestern zu entkommen, mochte es der einzige Ausweg sein.
  


  
    »Ich bin bereit!«, rief Lusa tapfer.
  


  
    Shila nickte. »Wir haben keine Wahl. Wir dürfen unsnicht von Krallenlosen einfangen lassen.«
  


  
    Gemeinsam überquerten die Bären den Kieselsteinstreifen am Meeresufer und warfen sich in die Wellen. Die Kälte nahm Toklo die Luft. Der Salzgeruch stach ihm in der Nase, während das Wasser an Beinen, Bauch und Fell saugte.
  


  
    Ich weiß, dass kein Weg daran vorbeiführt, aber ich wünschte, wir müssten nicht so weit schwimmen.
  


  
    Die drei Eisbären schwammen schnell einen Vorsprung heraus. Toklo sah sich nach Lusa um und entdeckte sie ganz in der Nähe. Tapfer ließ sie ihre Pfoten durchs Wasser wirbeln.
  


  
    Als sie schon ein ganzes Stück geschwommen waren, blickte Toklo zurück. Beide Feuerbiester hockten knurrend am Ufer.
  


  
    Ha!, dachte Toklo triumphierend, doch schon im nächsten Moment schlug ihm eine Welle ins Gesicht, und er schluckte mächtig Wasser. Sofort verging ihm die Freude und prustend wandte er sich wieder nach vorn.
  


  
    Inzwischen war das Wasser sehr tief. Toklo dachte daran, dass Kalliks Mutter von Killerwalen getötet worden war. An Kalliks düsterem und besorgtem Blick war abzulesen, dass der gleiche Gedanke auch sie bewegte.
  


  
    Mag dies auch ihre Heimat sein, so sind trotzdem viele schlimme Erinnerungen damit verbunden.
  


  
    Shila schwamm elegant und selbstsicher. Wie sie sich so im Wasser bewegte, war sie ein völlig anderes Wesen als das, das sie an Land kennengelernt hatten. Kallik und Yakone zogen ebenfalls kraftvoll durchs Wasser, während Toklo langsam müde wurde. Auch Lusas Züge waren schwächer geworden, sodass Toklo sie noch schärfer im Auge behielt, um sofort eingreifen zu können, falls sie unterzugehen drohte.
  


  
    Doch schon bald war Toklo so erschöpft, dass er sich selbst kaum noch über Wasser halten konnte. Jede Bewegung kostete unbeschreibliche Kraft. Er hatte das Gefühl, dass er, ebenso wie Lusa neben ihm, kaum noch vorankam.
  


  
    Gerade als er dachte, dass er nun wirklich nicht mehr konnte, sah er die Eisscholle vor sich. Yakone, der zuvor Shila geholfen hatte, kletterte gerade aus dem Wasser und beugte sich dann hinunter, um Lusa am Nackenfell zu packen. Nachdem er sie aufs Eis gehievt hatte, war er Toklo beim Herausklettern behilflich und schließlich noch Kallik.
  


  
    Toklo musste erst einmal tief Luft holen nach der langen Schwimmerei. Hinter ihm erstreckte sich das Eis in unabsehbare Ferne. Vor ihm war das Festland nur noch ein Fleck am Rand des Meeres. Die Feuerbiester waren gar nicht mehr zu erkennen.
  


  
    Wir sind in Sicherheit… aber wir sind nicht mehr an Land.
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    17. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa fühlte sich ziemlich wacklig auf den Beinen, nachdem sie so weit geschwommen war. Am liebsten hätte sie sich sofort hingelegt und geschlafen, sie wusste aber, dass sie nicht einfach hierbleiben konnten. Ich werde mich noch einmal aufraffen müssen.
  


  
    Kallik kam herangetrottet und musterte sie. »Geht’s dir gut, Lusa? Ich kann dich tragen, wenn du möchtest.«
  


  
    Die Versuchung war groß, das Angebot anzunehmen, aber Lusa wollte nicht, dass Kallik wieder so ein Theaterum sie machte.
  


  
    »Ich komme klar«, versicherte sie, und sofort fühlte sie sich wieder kräftiger. »Wohin gehen wir als Nächstes?«
  


  
    Kallik hob den Kopf, um zu schnuppern. Doch bevor sie sich für eine Richtung entscheiden konnte, sagte Shila mit Nachdruck: »Hier entlang.«
  


  
    Während die Eisbärin zielstrebig losmarschierte, wechselten Lusa und Toklo einen erstaunten Blick. Wie kommt es, dass sie plötzlich so genau weiß, wo wir hinmüssen?, fragte sich Lusa.
  


  
    Es blieb ihnen jedoch vorerst nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.
  


  
    Je länger sie übers Eis wanderten, desto mehr freute sich Kallik.
  


  
    »Es ist wunderbar, wieder zu Hause zu sein!«, rief sie. »Das ist das Eis, auf dem ich geboren wurde.« Als sie an einem Robbenloch vorbeikamen, fügte sie hinzu: »Dies könnte die Stelle sein, wo ich meine erste Robbe gefangen habe.«
  


  
    Lusa war beeindruckt. »Tatsächlich?«
  


  
    Kallik schnaubte belustigt. »Nein. Nicht mal ich könnte mein erstes Robbenloch wiedererkennen. Aber ich weiß, dass Taqqiq und ich hier in der Nähe aufgewachsen sind. Ich kann es am Eis fühlen.« Sie wurde wieder ernst und ihre Stimme klang besorgt. »Ich hoffe nur, dass Taqqiq auch hier ist.«
  


  
    Yakone blieb neben dem Robbenloch stehen. »Lasst uns gleich hier jagen«, schlug er vor.
  


  
    »Nein, nein«, widersprach Shila. Es klang beinahe wütend in Lusas Ohren. »Wir können uns hier nicht aufhalten. Wir müssen weiter.«
  


  
    Toklo trat auf sie zu, um sie zur Rede zu stellen. »Was verschweigst du uns?«, fragte er herausfordernd.
  


  
    Shila konnte ihm nicht in die Augen sehen. Verlegenkratzte sie mit einer Vorderpfote auf dem Eis herum. »Nichts, ehrlich«, erwiderte sie. »Es ist nur so, dass… na ja, hier treiben sich so viele Eisbären rum, dass es an diesem Loch wahrscheinlich gar keine Robben mehr zu fangen gibt.«
  


  
    Toklo, sichtlich nicht überzeugt von dieser Erklärung, ließ ein unzufriedenes Knurren hören.
  


  
    Ich wünschte, sie würden sich die Zeit nehmen und jagen, dachte Lusa sehnsuchtsvoll. Dann könnte ich mich ausruhen.
  


  
    Bevor Toklo einen Streit mit Shila vom Zaun brechen konnte, stupste Kallik ihn sanft in die Seite. »Lass doch«, beschwichtigte sie ihn. »Es kommen noch jede Menge Robbenlöcher.«
  


  
    Während die Bären unter Shilas Führung weiterwanderten, bemerkte Lusa, dass die Sicht schlechter wurde. Dann begriff sie, dass das Nebel war. Bald war er so dicht, dass man kaum noch eine Bärenlänge weit sehen konnte. Auch das Tageslicht und die Wärme der Sonne schwanden. Der eisige Nebel sickerte den Bären ins Fell.
  


  
    Shilas Schritt verlangsamte sich und sie warf unruhige Blicke umher.
  


  
    »Was ist jetzt wieder los?«, brummte Toklo missmutig.
  


  
    Die Eisbärin stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Gar nichts. Nur dass wir in ein Robbenloch fallen könnten, wenn wir nicht aufpassen.«
  


  
    Oh ja, sicher. Lusa fand Shilas Verhalten immer merkwürdiger. Als ob wir unsere eigenen Pfoten nicht mehr sehen könnten!
  


  
    Kurz darauf fuhr Lusa erschrocken zusammen, als ein tiefes Brüllen erklang, das weit übers Eis hallte. Dann aber atmete sie erleichtert auf. Sind ja nur Eisbären.
  


  
    Doch zu ihrer Überraschung war Shila stehen geblieben und blickte sich mit großen, angsterfüllten Augen um. Warum fürchtet sie sich so? Erkennt sie ihre eigene Sippe nicht?
  


  
    Sie näherte sich Toklo und raunte ihm ins Ohr: »Was ist bloß in Shila gefahren? Was ist hier eigentlich los?«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf, ohne zu antworten, doch er beobachtete die Eisbärin mit deutlichem Argwohn.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten jetzt Rast machen«, schlug Kallik vor. »Wir sehen sowieso fast nichts mehr. Es hat schließlich keinen Sinn, im Kreis zu laufen.«
  


  
    Durch die neblige Dämmerung hindurch erspähte Lusa, wenige Bärenlängen entfernt, einen Schneehaufen. Yakone hatte ihn auch schon entdeckt und war auf dem Weg dorthin. Gemeinsam mit Kallik machte er sich daran, einen Unterschlupf zu graben.
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten vorhin Beute gemacht«, murmelte Toklo Lusa zu. »Jetzt ist es zu spät.«
  


  
    »Finde ich auch«, erwiderte Lusa. Ich habe so einen Hunger, dass ich sogar für ein paar Bissen Robbenfleisch dankbar wäre.
  


  
    Mit knurrendem Magen kuschelte sie sich zwischen Toklo und Kallik, doch sie war so erschöpft, dass selbst der Hunger und das wachsende Unbehagen über Shilas Verhalten sie nicht wach halten konnten.
  


  
    Lusa rannte neben Kallik und Toklo übers Eis, auf dem das Sonnenlicht glitzerte. Vor ihnen lief Ujurak, der fortwährend seine Gestalt änderte, von einem Braunbären zu einem Eisbären und schließlich zu einem Schwarzbären. Dann verwandelte sich sein Pelz in ein Federkleid, in Gänsegestalt hob er vom Boden ab und stieß einen rauen, einsamen Schrei aus. Doch gerade als Lusa alle Hoffnung verlor, ihm weiter folgen zu können, schwebte er wieder hinunter aufs Eis. Sein Körper schwoll an und wurde dunkler, ein Geweih wuchs ihm aus dem Kopf. Dann schritt er auf den knackenden Hufen eines Karibus davon. Seine Schritte wurden länger und immer schneller, bis er nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war.
  


  
    »Ujurak, verlass uns nicht!«, rief Lusa.
  


  
    Allmählich wurde der Punkt wieder größer, doch als Lusa näher kam, erkannte sie, dass Ujurak schon wieder eine andere Gestalt angenommen hatte. Jetzt erwartete er sie, in bunte Felle gekleidet, als ein Flachgesichterjunges. Sein Maul öffnete sich, doch anstatt der dünnen Stimme eines Flachgesichts erklang das tiefe Knurren eines Bären.
  


  
    Lusa zuckte zusammen: »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    Ujurak knurrte noch einmal, lauter diesmal, und Lusa schlug die Augen auf. Im ersten Moment glaubte sie, noch immer in den eisigen Nebel zu blicken. Doch dann, als sie wieder ganz bei sich war, bemerkte sie, dass die Sonne aufgegangen war und das Weißliche, das sie für Nebel gehalten hatte, eine Gruppe von Eisbären war!
  


  
    Sechs Stück! Oh Seelen, und sie sind so groß…
  


  
    Ihre Freunde waren bereits wach und sahen mit Bestürzung die feindseligen Blicke der Neuankömmlinge auf sich gerichtet. Als Lusa sich aufrichten wollte, zischte Toklo: »Nicht bewegen!«
  


  
    Lusa gehorchte und ließ lediglich ihren Blick von einem Eisbären zum nächsten wandern. Moment mal, den kenne ich doch! Das ist Salik, der vom Großen Bärensee! Und der da… Manik.
  


  
    »He, Iqaluk!« Es war Salik, der das Wort ergriffen und den neben ihm stehenden Kumpanen angestoßen hatte. »Ein Braunbär und ein Schwarzbär. Was machen die denn auf dem Eis?«
  


  
    »Die haben hier nichts zu suchen«, knurrte Iqaluk.
  


  
    Iqaluk… Auch den Namen erkannte Lusa. Ihr wurde bang ums Herz. Vor ihr stand genau die Gruppe von männlichen Jungbären, die all die anderen am See versammelten Bären terrorisiert und sogar ein Schwarzbärenjunges aus dem Wald gestohlen hatte.
  


  
    Aber das heißt…
  


  
    Mit klopfendem Herzen musterte Lusa die übrigen Eisbären. Neben ihr zitterte Kallik wie ein Blatt, das demnächst vom Ast fällt. Ihrem Blick folgend, schluckte Lusa.
  


  
    In diesem Moment jauchzte Kallik auf. »Taqqiq!« Aufgeregt sprang sie auf ihn zu. »Ich habe dich gefunden!«
  


  
    Wie betäubt wankte Taqqiq einen Schritt zurück und seine Augen weiteten sich.
  


  
    Bevor er etwas sagen konnte, schob Iqaluk Kallik zur Seite. »Was willst du, du Robbenhirn?«, fauchte er.
  


  
    »Das ist mein Bruder.« Kallik stellte sich dem riesigen Bären entgegen. »Und das hier ist unser Zuhause! Kennst du mich nicht mehr vom Großen Bärensee?«
  


  
    »Ich kenne dich noch.« Salik drängte sich mit spöttischem Blick nach vorn. »Du wolltest Taqqiq dazu überreden, auf eine total hirnverbrannte Reise zu gehen, an einen Ort, den es gar nicht gibt. Zum Glück hat er sich noch rechtzeitig eines Besseren besonnen und ist zurückgekehrt.«
  


  
    »Aber wir haben das Ewige Eis gefunden!«, widersprach Kallik. »Das gibt es wirklich.«
  


  
    »Was wollt ihr dann hier?«, schaltete sich Manik ein.
  


  
    Während Kallik sich mit den Eisbären auseinandersetzte, hörte Lusa hinter sich ein Wimmern. Jetzt erst bemerkte sie, dass Shila noch immer in der Höhle kauerte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und kroch zu ihr.
  


  
    Shila zitterte am ganzen Körper. »Macht sie nicht wütend!«, flehte sie. »Lasst uns einfach gehen.«
  


  
    Jetzt war wieder Saliks Stimme zu hören: »Verschwindet von hier. Dies ist unser Revier.«
  


  
    »Genau.« Das war Taqqiq. »Ich hab dich nie darum gebeten, mich zu suchen. Wie Salik schon sagte, das Gebiet hier gehört uns.«
  


  
    »Wir haben jedes Recht, uns hier aufzuhalten«, knurrte Toklo.
  


  
    »Das glaube ich nicht, Braunbär«, fauchte ein andererBär aus der Gruppe. »Was ist los mit euch, habt ihr euch verirrt?«
  


  
    »Tut euch selbst einen Gefallen«, fuhr Manik fort. »Haut ab, bevor wir euch dazu zwingen.«
  


  
    »Wir meinen es ernst, Kallik«, fügte Taqqiq hinzu. »Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«
  


  
    Als Lusa sich wieder aus der Höhle schob, sah sie, dass Kallik noch immer den Eisbären gegenüberstand, Yakone an ihrer Seite. »Eisbären haben keine Reviere«, wandte sie ein. »Ihr wollt uns nur schikanieren.«
  


  
    »Heutzutage haben wir Reviere.« Salik stieß seine Schnauze in Kalliks Gesicht. »Oder hast du noch nicht gemerkt, dass es nicht genug Eis gibt, um sich darauf frei zu bewegen? Kannst uns ja das Revier streitig machen, wenn du willst«, fügte er selbstgefällig hinzu, »aber alle Bären, auf die wir hier bisher gestoßen sind, haben festgestellt, dass das keine so gute Idee ist.«
  


  
    Jetzt erst bemerkte Lusa, dass der Schneehaufen, den sie über Nacht als Unterschlupf benutzt hatten, ursprünglich eine richtige Höhle gewesen war. Riesige Tatzen mit scharfen Krallen hatten sie offenbar zerstört. Im zunehmenden Morgenlicht erkannte sie Blutspritzer im Schnee.
  


  
    Nein…
  


  
    Mit noch heftiger klopfendem Herzen suchte sie Halt an Toklos Seite. Sie fühlte sich mit einem Mal sehr klein und verletzlich.
  


  
    Ohne Vorwarnung sprang Manik plötzlich aus der Gruppe seiner Freunde heraus nach vorn. »Willst du einen Kampf?«, forderte er Toklo heraus.
  


  
    »Kannst es ja mal probieren!«, fauchte Toklo, holte mit der Vorderpranke aus und erwischte Manik seitlich am Kopf.
  


  
    Der Eisbär hielt für einen Moment inne und schüttelte sich, als hätte er nie geglaubt, dass ein Braunbär so hart zuschlagen könne. Toklo nutzte diesen Moment, senkte den Kopf, rammte den Eisbären von der Seite und warf ihn von den Pfoten. Wütend miteinander ringend, rollten die beiden Bären übers Eis.
  


  
    Der bloße Anblick von Maniks mächtigen Krallen, die über Toklos Schulter ratschten, ließ Lusa zusammenzucken. Zorn stieg in ihr auf, als sie das Vergnügen in den Augen der anderen Eisbären sah, auch bei Taqqiq.
  


  
    »So ist es richtig, Manik!«, rief Salik. »Zeig ihm, wo’s langgeht!«
  


  
    »Mach ihn platt!«, dröhnte Iqaluk.
  


  
    Lusa mochte gar nicht mehr hinsehen. Toklo war kleiner als der Eisbär, der ihn schon bald am Boden festhielt, obwohl Toklo mit den Hinterpfoten auf ihn eintrommelte.
  


  
    »Bring sie auseinander!«, schrie Kallik und gab Taqqiq einen Stoß. »Du weißt, dass Toklo mein Freund ist! Wie kannst du dich nur so benehmen?«
  


  
    Taqqiq machte sich von ihr los. »Lass mich in Ruhe«, knurrte er. »Du hast überhaupt keine Ahnung.«
  


  
    Ungläubig starrte Kallik ihren Bruder an. Lusa spürte ihre Verzweiflung und empfand tiefes Mitgefühl.
  


  
    »Das reicht.« Zu Lusas Überraschung schaltete Saliksich ein und trennte die kämpfenden Bären. »Heb dir deine Kräfte auf«, sagte er zu dem Eisbären, der recht mühsam auf die Beine kam und sich dabei rot gesprenkelten Schnee aus dem Fell schüttelte. »Sie werden jetzt gehen, hab ich recht?« Er wirbelte herum und starrte Toklo herausfordernd an.
  


  
    Bevor Toklo antworten konnte, trat Lusa vor. Sie war so wütend, dass sie den Mut aufbrachte, dem riesigen Eisbär direkt in die Augen zu blicken. »Ja, wir gehen jetzt«, sagte sie. »Aber ihr werdet uns wiedersehen, das verspreche ich.«
  


  
    Würdevoll wandte sie sich ab, während die Eisbären in höhnisches Gelächter ausbrachen. Toklo rappelte sich hoch und gesellte sich zu Lusa. So machten sie sich gemeinsam auf den Weg, gefolgt von Kallik, Yakone und Shila.
  


  
    Nach einigen Schritten drehte Kallik sich noch einmal um und sah Taqqiq bekümmert an, sagte aber nichts.
  


  
    »Geht uns aus dem Weg, wenn ihr wisst, was gut für euch ist!«, grölte Iqaluk ihnen hinterher.
  


  
    Sobald sie die Eisbären ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, lief Shila schneller, um zu Toklo aufzuschließen. »Ich habe extra noch gesagt, ihr sollt sie nicht wütend machen«, erinnerte sie ihn.
  


  
    Toklo blieb stehen und sah Shila mit ernstem Ausdruck an. »Du bist diesen Bären schon früher begegnet, nicht wahr?«, fragte er. »Willst du uns jetzt endlich erzählen, was hier vorgeht?«
  


  
    Shila wich Toklos Blick aus. »Ihr habt ja gesehen, was sie dahinten mit der Höhle gemacht haben«, begann sie. »Solche Sachen treiben sie schon eine ganze Weile. Sie schlagen Höhlen kaputt und stehlen Nahrung. Und wenn andere Bären Beute gemacht haben, müssen sie sie ihnen überlassen, falls sie nicht riskieren wollen, in einem Kampf verletzt zu werden.«
  


  
    Lusa merkte, wie Toklo, während Shila berichtete, immer wütender wurde. Ein böses Knurren stieg tief aus seiner Kehle, während Kallik Shila nur entsetzt ansah.
  


  
    »Die sind ja jetzt noch schlimmer als damals am Großen Bärensee!«, rief sie. »Zuwachs hat die Bande auch noch bekommen.« Voller Scham senkte sie die Stimme. »Und Taqqiq gehört immer noch dazu.«
  


  
    »Erzähl uns alles.« Toklo fixierte Shila mit einem Blick, der härter war als das Eis, auf dem sie standen.
  


  
    Shila schluckte nervös. »Diese Bären haben die Höhle angegriffen, in der meine Mutter und meine Brüder schliefen«, begann sie. »Ich habe versucht, sie zurückzuschlagen, aber es war aussichtslos. Dann hat meine Mutter Sakari mich weit weggeschickt, um Beute zu jagen, und dabei bin ich auf eine treibende Eisscholle geraten. Irgendwann bin ich an der Küste gelandet und dort haben mich die Flachgesichter eingefangen.«
  


  
    »Und dann haben wir dich gefunden«, warf Lusa ein.
  


  
    Shila nickte. »Meine Mutter und meine Brüder könnten inzwischen tot sein.« In ihrer Stimme schwang Panik mit. »Tonraq und Pakak sind noch zu klein, um die Geburtshöhle ganz zu verlassen!«
  


  
    »Beruhige dich.« Yakone berührte Shilas Kopf mit seiner Schnauze. »Sich aufzuregen hilft nicht weiter.«
  


  
    »Yakone hat recht.« Lusa schmiegte sich von der anderen Seite gegen Shila. »Beruhige dich, dann entscheiden wir, was zu tun ist.«
  


  
    »Ja«, fügte Toklo hinzu. »Wir sind jetzt hier. Wir können dir helfen.«
  


  
    Shila starrte ihn ungläubig an. »Was kannst du schon tun? Du bist ja nicht mal ein Eisbär!«
  


  
    Toklo wechselte einen Blick mit Lusa. »Das ist vielleicht genau das, was du brauchst«, sagte er.
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    18. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik hob den Kopf und richtete den Blick zum Sternenhimmel, wo die Geisterseelen wie Eiskristalle über dieDunkelheit verstreut waren. Ihre Gefährten schliefen tief und fest im Schutz ihres Unterschlupfes. Wahrscheinlich aucheine zerstörte Höhle…
  


  
    Kallik hatte freiwillig die erste Wache übernommen, aber anstatt nach Salik und seiner Bärenbande Ausschau zu halten, betrachtete sie die Sterne, auf der Suche nach Ujurak. Ihr kam es vor, als würde ihr Herz brechen, sie konnte einfach nicht glauben, dass alles so vollkommen anders war, als sie es sich vorgestellt hatte. Eisbären, die gegeneinander kämpften. Das Schmelzende Meer, das sich in Wasser verwandelte, bevor der Feuerhimmel überhaupt begonnen hatte. Was mochte sich noch alles verändert haben?
  


  
    Ujurak, hast du gewusst, was ich vorfinden würde, wenn ich nach Hause komme?
  


  
    Kallik schrak auf, als Yakones weiße Gestalt sich aus dem Schneehaufen löste. »Hast du was dagegen, wenn ich dir ein bisschen Gesellschaft leiste?«, fragte er.
  


  
    Mit einem Kopfschütteln lehnte sich Kallik gegen seinen warmen Pelz. Es war eine Wohltat, ihn neben sich zu spüren. »Ich war so begeistert, dich hierher mitnehmen zu können«, fing sie an. »An den Ort, wo Taqqiq und ich geboren wurden. Aber das Eis schmilzt einfach zu schnell, die Bären müssen mehr leiden als je zuvor und Taqqiq und seine Kumpane machen anderen das Leben schwer mit ihrer Gier und ihrer Gemeinheit. Hier ist nichts mehr so, wie es sein sollte«, fasste sie seufzend zusammen.
  


  
    Yakone berührte mitfühlend ihr Ohr mit seiner Schnauze. »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte er sanft. »Aber wir sind so weit gewandert. Wir können mehr tun, als Taqqiq und den anderen bei ihrem Treiben einfach zuzusehen.«
  


  
    Seine feste, entschlossene Stimme tröstete Kallik, aber sie war noch immer völlig erschüttert über das, was aus ihrem Bruder geworden war. »Vielleicht hätte ich gar nichtzurückgehen sollen«, murmelte sie.
  


  
    »So darfst du nicht denken«, widersprach Yakone. »Du wolltest Taqqiq finden und das hast du geschafft! Ich bin stolz auf dich.«
  


  
    Als Kallik die Augen öffnete, stand Toklo vor ihr, die Nase schnuppernd erhoben. Sie war, an Yakones Seite gekuschelt, schließlich doch eingeschlafen. Soeben wachten auch er und die anderen auf. Am Horizont zeigte ein rötlicher Schimmer an, wo die Sonne aufgehen würde.
  


  
    »Wir müssen überlegen, was wir als Nächstes tun wollen«, erklärte Toklo.
  


  
    »Nein.« Yakone rappelte sich hoch. »Als Erstes müssen wir etwas zu fressen finden. Wir können Shila nicht helfen, wenn wir vor Hunger umfallen. Ich werde gehen.«
  


  
    Nachdem Toklo zustimmend genickt hatte, marschierte Yakone los. Bald hatte Kallik ihn im Dämmerlicht aus den Augen verloren.
  


  
    Früher als erwartet kehrte er zurück und schleifte eine Robbe hinter sich her.
  


  
    »Wow, das ging aber schnell!«, rief Kallik erfreut. »Gut gemacht!«
  


  
    Yakone seufzte, als er die Robbe vor ihr abgelegt hatte. »Nur schade, dass sie nicht größer ist.«
  


  
    Bei näherem Hinsehen stellte Kallik fest, dass es sich um eine junge Robbe handelte, die eigentlich nur aus Haut und Knochen bestand. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und sah ein, dass das Angebot eben mager war, sogar hier auf dem Eis. Es sind wirklich schwere Zeiten.
  


  
    Aber niemand beschwerte sich, als die Bären sich zum Fressen um die Robbe versammelten und die wenigen Bissen des öligen Fleisches miteinander teilten. Kallik bemerkte, dass Lusa ihren Anteil kaum anrührte. Mit Sorge wurde ihr wieder einmal bewusst, wie schwer die Schwarzbärin sich mit dem Leben auf dem Eis tat.
  


  
    »Also«, ergriff Toklo das Wort, als alle fertig waren, »so wie ich die Sache sehe, müssen wir als Erstes Sakari und die Jungen finden.«
  


  
    Shila warf ihm einen dankbaren Blick zu. Kallik fand, dass sie heute ruhiger wirkte, als hätte sie sich entschlossen zu kämpfen, koste es, was es wolle.
  


  
    Shila erhob sich, musterte das Eis ringsum und hob schnuppernd die Schnauze. Während sie gefressen hatten, war Nebel aufgezogen, wenn auch längst nicht so stark wie am Vortag. Ungeduldig scharrte Kallik mit den Pfoten, während sie auf Shilas Entscheidung wartete. Endlich zeigte Shila nach vorn. »Da entlang.«
  


  
    Kallik hielt sich beim Wandern an Lusas Seite, falls die kleine Schwarzbärin Hilfe brauchte.
  


  
    »Es ist immer wieder verblüffend«, bemerkte Lusa, »wie ihr Eisbären auf dem Eis euren Weg findet, obwohl da eigentlich nur… ein weißes Nichts ist. Ich meine, wir Schwarzbären orientieren uns an Felsen, Bäumen oder Büschen. Aber so etwas gibt es hier ja nicht. Nur Eis und Schnee und die verändern sich auch noch ständig.«
  


  
    »Aber es gibt jede Menge Orientierungspunkte«, wandte Kallik ein. »Da ist zum Beispiel die Form und Farbe des Eises und wie es sich anfühlt. Es liegen Gerüche in der Luft, und der Wind macht bestimmte Geräusche, wenn er über das Schmelzende Meer weht.«
  


  
    Lusa schnaubte belustigt. »Du meinst also, dass zum Beispiel dieses Stück Eis da«– sie deutete mit der Schnauze nach rechts– »sich von dem da drüben unterscheidet?« Sie schnupperte ausgiebig. »Für mich riecht das alles gleich.«
  


  
    »Sieh mal dort«, wies Kallik in eine andere Richtung. »Das Eis hat eine grünliche Farbe, stimmt’s? Und da hinten ist es weiß. Daraus ersehe ich, dass es dort dicker ist. Es ist eigentlich ganz einfach, wenn man’s erst einmal verstanden hat. Und was die Gerüche angeht: Es gibt nicht nur die verschiedenen Duftnoten von Eis. Da sind auch noch…« Sie hob die Schnauze, um gründlich zu schnuppern, und erstarrte vor Schreck. »Ich wittere Bären!«, rief sie. »Es ist Taqqiq!«
  


  
    Kallik spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und erblickte in der Ferne eine Gruppe von Eisbären, deren Umrisse nahezu im Nebel verschwanden. »Es sind Salik und seine Kumpane«, verkündete sie. »Sie folgen uns.«
  


  
    »Gehen wir weiter«, drängte Toklo, während er sich mit eigenen Augen davon überzeugte, dass Kallik recht hatte. »Sie wissen, dass wir wissen, wo sie sind, doch wir können nichts dagegen tun.«
  


  
    »Aber wir könnten sie geradewegs zu meiner Familie führen«, warf Shila ein.
  


  
    »Das Risiko müssen wir eingehen«, erwiderte Toklo.
  


  
    Kallik bemerkte, dass Yakone sich innerlich für einen Kampf zu rüsten schien. Was für ein unglaubliches Glück, dass wir ihn auf unserer Seite haben. Er kennt die Bären vom Schmelzenden Meer nicht einmal, und trotzdem ist er bereit, für sie einzustehen.
  


  
    Sie machten sich wieder auf den Weg und schlugen dabei eine etwas schnellere Gangart an. Zwar kamen sie an einigen Robbenlöchern vorbei, doch niemand machte den Vorschlag, einen Zwischenstopp zum Jagen einzulegen. Sie wollten nicht, dass Salik und die anderen sie einholten.
  


  
    Die im Dunst verschwimmende Sonne näherte sich dem Zenit, als Kallik in einiger Entfernung weitere weiße Gestalten ausmachte. Im Näherkommen sah sie, dass es sich um zwei junge Bärinnen handelte: Eine kauerte reglos vor einem Robbenloch, während die andere sich etwas abseits hielt, als würde sie Wache stehen.
  


  
    Als sie Kallik und ihre Freunde bemerkte, trat sie ihnen sofort entgegen. Aus ihren Augen sprühte Feindseligkeit, die sich jedoch mit Verwirrung mischte, als sie Toklo und Lusa erblickte.
  


  
    »Verschwindet vom Eis!«, fauchte sie. »Hier gibt es nicht einmal für uns Eisbären genug zu fressen.«
  


  
    »Schon gut, sie gehören zu mir.« Shila drängte sich an die Spitze der Gruppe. »Hast du Sakari und ihre Jungen gesehen?«
  


  
    »Ja, sie waren dort drüben«, antwortete die Bärin, indem sie mit der Schnauze in die Richtung wies, der die Bären zuletzt gefolgt waren.
  


  
    »Oh, den Seelen sei Dank!« Shila war die Erleichterung anzusehen. »Und Dank auch dir. Ich dachte schon, ich würde sie niemals wiedersehen.«
  


  
    Die Bärin ließ ein abweisendes Schnauben hören. »Lasst uns jetzt in Ruhe jagen!«
  


  
    »Sie ist so furchtbar wütend!«, murmelte Kallik im Weitergehen.
  


  
    »Das liegt daran, dass das Eis zu früh schmilzt«, erklärte Shila. »Der Feuerhimmel hat noch nicht einmal angefangen und wir hungern jetzt schon.«
  


  
    Armer Taqqiq, dachte Kallik im Stillen. Er hat die lange Reise vom Großen Bärensee auf sich genommen und findet nun trotzdem nicht genug zu fressen.
  


  
    Sie gingen so lange weiter, bis alle Bären vor Müdigkeit über ihre eigenen Pfoten stolperten. Kallik überlegte bereits, ob sie um eine Pause bitten sollte, da blieb Shila mit erhobener Schnauze stehen.
  


  
    »Ich rieche etwas!«, verkündete sie.
  


  
    Nachdem sie noch einmal prüfend geschnuppert hatte, lief sie los und stürzte sich auf einen halb zerstörten Schneehaufen. Eine Fontäne von Eiskristallen aufwerfend, wühlte sie darin herum, dann hielt sie inne.
  


  
    »Meine Familie war hier«, wandte sie sich mit heiserer Stimme an die anderen. »Aber die Höhle ist zerstört… und alle sind verschwunden!« Sie wankte unter dem Eindruck ihrer Entdeckung, als hätte sie etwas am Kopf getroffen.
  


  
    Kallik trottete heran und schaute mit Entsetzen zur Seite, als sie Blutspritzer im Schnee entdeckte.
  


  
    »Meine kleinen Brüder…«, flüsterte Shila. »Ich kann ihren Geruch immer noch wahrnehmen.«
  


  
    »Wir müssen bis unten graben«, mischte sich Yakone ein. »Um uns davon zu überzeugen, dass sie nicht mehr hier sind.«
  


  
    »Gute Idee«, brummte Toklo.
  


  
    Alle Bären, Lusa eingeschlossen, begannen, den Schnee wegzuschaufeln. Kallik stellte zwar fest, dass der Bärengeruch stärker wurde, und sie förderte auch ein bisschen Fell zutage, aber von Sakari, Pakak oder Tonraq war sonst nichts zu sehen.
  


  
    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Vielleicht finden wir Sakari und die Jungen tatsächlich hier, tot und unter dem Schnee begraben? Panik und Entsetzen ergriffen sie und schnürten ihr die Kehle zu. Warum müssen immer mehr Bären sterben?
  


  
    Während sie weitergrub, hörte Kallik Schritte auf dem Eis. Salik und seine Freunde waren aufgetaucht und beobachteten das Geschehen aus einiger Entfernung.
  


  
    »Sucht ihr was?«, rief Iqaluk spöttisch.
  


  
    Shila wühlte sich aus dem Schnee. Blind vor Wut stürzte sie Salik entgegen. »Ihr habt meine Familie getötet!«
  


  
    Augenblicklich wurde sie von den anderen Eisbären umringt, die sie von Salik wegstießen. Kallik schrie empört auf, während Lusa entsetzt nach Luft rang. Toklo wollte eingreifen, doch Iqaluk und einer der anderen Eisbären stellten sich ihm entgegen und trieben ihn fauchend zurück.
  


  
    Salik und seine übrigen Kumpane stürzten sich unterdessen auf Shila und schlugen so heftig auf sie ein, dass sie das Gleichgewicht verlor. Mit einem Aufschrei landete sie auf dem Eis und die Eisbären blickten höhnisch auf sie herab.
  


  
    Für einen Augenblick starrte Kallik ungläubig auf die Szene, die sich vor ihr abspielte. Was für ein Bär ist aus Taqqiq geworden? Einer, der Junge umbringt oder mit Bären befreundet ist, die so etwas tun?
  


  
    Roter Nebel verstellte Kalliks Sicht und ihre Wut explodierte. Sie stürmte über das Eis, warf sich auf Taqqiq, der rückwärtswankte und sich nur knapp auf den Pfoten halten konnte.
  


  
    »Mörder!«, fauchte Kallik, nur eine Pfotenbreite von seinen Augen entfernt. »Ich wünschte, ich hätte dich nie gefunden! So lange habe ich gesucht, ich habe nie aufgehört, an dich zu denken. Aber jetzt schäme ich mich dafür, dass du mein Bruder bist!«
  


  
    Sie krallte sich mit beiden Vorderpranken in Taqqiqs Fell fest und versuchte, die Zähne in seinen Hals zu schlagen. Vollkommen überrumpelt, versuchte Taqqiq sich zu wehren und schnappte wild um sich.
  


  
    Nur undeutlich nahm Kallik zur Kenntnis, dass Taqqiqs Freunde inzwischen einen Kreis um sie gebildet hatten, ohne sich jedoch in den Kampf einzumischen.
  


  
    »Wow, was für eine gefährliche Bärin!« Saliks Stimme triefte vor Spott. »Hast ja alle Pfoten voll zu tun, Taqqiq.«
  


  
    »Ja, beschütze uns vor dieser Verrückten«, stimmte Iqaluk ein. »Wir zittern schon vor Angst.«
  


  
    »Kein Wunder, dass du sie verlassen hast und zu uns zurückgekommen bist«, fügte Manik hinzu.
  


  
    Kallik nahm Taqqiqs Versuche, sie zu beißen, kaum wahr. »Was würde wohl unsere Mutter von dir denken?«, knurrte sie. »Nisas Geist steht dort oben am Himmel und beobachtet dich. Bestimmt verabscheut sie dich genauso wie ich!«
  


  
    Taqqiq sank aufs Eis nieder, Blut floss aus seinen Wunden und sickerte in den Schnee. Wie durch einen Nebel registrierte Kallik, dass Yakone sich zwischen sie und ihren Bruder geworfen hatte, während Toklo sie beiseiteschob.
  


  
    »Du hast deinen Standpunkt klargemacht«, ermahnte sie Toklo. »Jetzt hör auf.«
  


  
    Kallik wandte sich ab von Toklo, versuchte aber nicht, sich noch einmal auf Taqqiq zu stürzen. Sie stand nur da und fixierte ihn mit einem Blick, in dem all ihre Verachtung lag. »Ich wünschte, du wärst tot!«, zischte sie.
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    19. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo war schockiert über Kalliks Wut und die rohe Kraft, die sie ihr verlieh. Sanft, aber beharrlich schob er sie von Taqqiq fort, dorthin, wo Shila und Lusa das Geschehen mit entsetzten Augen beobachteten.
  


  
    »Er hat den Tod verdient«, murmelte Kallik, widersetzte sich aber nicht länger Toklos Bemühen, sie von ihrem Bruder fernzuhalten.
  


  
    Toklo und die anderen bildeten einen engen Kreis, während die männlichen Jungbären sich davonmachten. Abgesehen von Taqqiq, der noch immer aus seinen Wunden blutete, wirkten sie völlig unbekümmert, überhaupt nicht erregt oder gar aufgebracht.
  


  
    Sobald sie im Nebel verschwunden waren, versuchte Toklo sich ein Bild von Shilas Verletzungen zu machen. Anscheinend hatte sie sich die Schulter verrenkt und konnte eine Pfote nur unter Schmerzen aufsetzen. Noch schlimmer war aber der blanke Schrecken, der ihr in den Augen stand.
  


  
    »Sakari… Pakak… Tonraq…«, flüsterte sie. »Diese Ungeheuer haben sie getötet.«
  


  
    Kallik hatte immerhin keine größeren Verletzungen davongetragen, wie Toklo feststellte. Zwar war ihr Fell blutbespritzt, aber das meiste stammte von Taqqiq. Die einzig sichtbare Verletzung bestand in einer ausgerissenen Vorderkralle, die wohl in Taqqiqs Pelz hängen geblieben war.
  


  
    Die Freundin tat ihm von Herzen leid. Sie hat sich mit so großen Hoffnungen auf die Suche nach Taqqiq gemacht. Und jetzt, wo sie ihn gefunden hat, muss sie nur noch mehr leiden.
  


  
    Er wollte die Gefährten gerade von diesem unsäglichen Ort wegführen, da hörte er hinter sich eine leise Stimme: »Ich habe keine Bären getötet. Das… so etwas machen wir nicht.«
  


  
    Toklo drehte sich um und erkannte Taqqiq, der mit gesenktem Kopf herangehumpelt kam. Noch immer tropfte Blut aus seiner Schulter und ein Auge war zugeschwollen.
  


  
    Kallik sah ihren Bruder feindselig an. »Ich glaube dir nicht!«, fauchte sie. »Verzieh dich und lass uns in Ruhe!«
  


  
    Taqqiq rührte sich nicht. »Bitte, du darfst nicht denken, dass ich ein Mörder bin«, flehte er. »Ja, gut, wir haben Ärger gemacht, Höhlen zerstört und anderen Bären die Beute weggenommen. Aber nur, weil es so wenig zu fressen gibt und nicht genug Platz auf dem Eis für alle ist.«
  


  
    »Oh, ja klar!«, knurrte Kallik höhnisch. »Das entschuldigt natürlich alles.«
  


  
    »Wie würde es dir gefallen, wenn man dir deine Beute wegnimmt?«, fügte Toklo hinzu.
  


  
    Taqqiq schlug die Augen nieder. »Wir haben niemanden getötet«, wiederholte er, offenbar unangenehm überrascht darüber, dass ihm Kallik nicht auf der Stelle verzieh. »Bitte, du darfst mich nicht hassen!«
  


  
    Kallik bewegte sich einen Schritt zurück. Ihr Blick war schmerzerfüllt, aber ihre Stimme noch immer kalt wie Eis. »Ich kenne dich nicht. Du bist nicht mehr mein Bruder! Das hätte mir schon am Großen Bärensee klar sein müssen.«
  


  
    Schweigen breitete sich aus. Toklo hätte Taqqiq am liebsten die Ohren abgerissen, weil er Kallik so viel Kummer bereitete. Und auch als Strafe für all den Ärger, den er verursacht hatte. Doch er beherrschte sich und hielt die Pfoten still.
  


  
    Schließlich wandte Taqqiq sich an Shila. »Ich glaube, ich weiß, wo deine Familie ist«, sagte er. »Sie sind geflüchtet, als wir die Höhle angegriffen haben.«
  


  
    Shila stieß ein empörtes Schnauben aus und sah Taqqiq an, als würde sie ihm nur zu gern glauben, aber nicht trauen.
  


  
    »Ich weiß, in welche Richtung sie gegangen sind«, fuhr Taqqiq fort. »Ich werde dir helfen, sie zu finden.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht«, schaltete Toklo sich knurrend ein. »Wir wollen nichts mit dir zu tun haben.«
  


  
    »Nein! Nein, warte.« Shila drängte sich an Toklo vorbei und sah Taqqiq forschend in die Augen. »Sagst du die Wahrheit?«, fragte sie beinahe flehend.
  


  
    Taqqiq nickte. »Ja, ich schwöre es.«
  


  
    »Dann beweise es«, forderte Shila ihn auf. »Bring mich zu ihnen.«
  


  
    Kallik starrte Shila ungläubig an. »Du kannst ihm nicht trauen!«, protestierte sie.
  


  
    »Was habe ich denn für eine Wahl?«, antwortete Shila verzweifelt. »Falls sich herausstellt, dass er mich angelogen hat, muss ich eben mit der Suche wieder von vorn anfangen.«
  


  
    »Okay«, verkündete Toklo entschlossen. »Wir gehen mit dir«, sagte er zu Taqqiq. »Aber wenn du nur eine falsche Bewegung machst, dann verstreue ich deine Eingeweide von hier bis zum Ewigen Eis.«
  


  
    Taqqiq machte sich auf den Weg und Shila humpelte neben ihm her.
  


  
    Toklo trottete hinterdrein und zeigte den anderen mit einer Kopfbewegung an, dass sie ihm folgen sollten. Er hatte durchaus seine Zweifel, dass man in dieser öden Schneewüste jemals eine kleine Höhle würde finden können. Ich hoffe nur, dass Taqqiq sich seiner Taten wirklich schämt und uns nicht etwa in eine Falle lockt.
  


  
    Toklo blieb den ganzen Weg über wachsam, um vorbereitet zu sein, falls irgendwelche Bären durch den Nebel angeschlichen kämen. Er bemerkte, dass Kallik sich von ihrem Bruder fernhielt und noch immer sehr aufgewühlt schien. Yakone, sichtlich besorgt um sie, blieb stets an ihrer Seite. Er warf ihr wiederholt sanfte Blicke zu und sprach beruhigend auf sie ein, allerdings so leise, dass Toklo nichts verstand.
  


  
    Lusa, die sich nicht tragen lassen wollte, trottete wacker einher, doch Toklo sah, dass sie ziemlich erschöpft war. Der verletzten Shila ging es nicht besser. Sie schleppte sich stolpernd übers Eis.
  


  
    Toklo machte halt. »Es hat keinen Sinn mehr«, erklärte er. »Wir sind alle so müde, dass wir kaum noch vorwärtskommen. Wir müssen anhalten und uns ausruhen.«
  


  
    »Das geht nicht«, widersprach Shila. »Meine Familie braucht mich.«
  


  
    »Wie willst du deiner Familie denn helfen, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst?«, fragte Toklo.
  


  
    Shila sah ihn zunächst noch unwillig an, doch dann siegte die Einsicht, und sie nickte zögernd. »Na gut.«
  


  
    »Da drüben ist ein Robbenloch!«, rief Yakone. »Wir können hier Rast machen und Kallik und ich gehen jagen.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Kallik sofort zu. »Komm, Yakone. Ihr anderen bleibt solange hier.«
  


  
    Gemeinsam steuerten sie das Robbenloch an und kauerten sich daneben. Unterdessen half Toklo Shila, es sich bequem zu machen, ohne das verletzte Bein zu belasten. Dann sank er neben ihr nieder. Nach einer Weile kam auch Taqqiq herbeigehumpelt und setzte sich zu ihnen.
  


  
    »So, Kallik hat mich also durch einen neuen Bruder ersetzt«, knurrte er mit einem unfreundlichen Blick in Richtung Yakone.
  


  
    Offenbar, vermutete Toklo, fühlte Taqqiq sich durch die Anwesenheit eines weiteren männlichen Eisbären bedroht. »Äh, nein«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass Yakone Kalliks Bruder sein möchte.«
  


  
    Taqqiq machte große Augen. Er gab keinen Kommentar ab, aber die Feindseligkeit, die er verströmte, war mit Klauen zu greifen.
  


  
    »Übrigens«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort, »was ist denn aus dem komischen kleinen Braunbären geworden, den ihr damals dabeihattet? Wie hieß er noch– Ujurak? Hattet ihr irgendwann keine Lust mehr, ihm hinterherzutrotten?«
  


  
    Heller Zorn regte sich in Toklo, und er musste schwer an sich halten, um Taqqiq nicht einen zünftigen Hieb auf die Ohren zu verpassen. »Ujurak ist tot«, knurrte er.
  


  
    »Oh… tut mir leid.« Taqqiq blinzelte verlegen, als wäre diese Auskunft das Letzte, womit er gerechnet hätte. »Das wusste ich nicht, sonst hätte ich –«
  


  
    Ein erschrockener Schrei Kalliks schnitt ihm das Wort ab. Toklo fuhr herum und sah, dass Kallik sich auf eine Robbe gestürzt hatte, die im Loch aufgetaucht war. Doch bei dieser heftigen Bewegung war das Eis rund um das Loch unter ihrem Gewicht eingebrochen. Starr vor Schreck beobachtete Toklo, wie Kallik vergeblich versuchte, Halt zu finden. Yakone wollte sie noch am Genick packen, kam aber zu spät. Kallik versank in der Tiefe.
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    20. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als Kallik im Wasser versank, schlug sie mit den Pfoten um sich, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Aber irgendwie wollte ihr Körper ihr nicht gehorchen. Ich bin eine prima Schwimmerin, redete sie sich selbst gut zu. Doch die aufsteigende Panik lähmte sie.
  


  
    Sie konnte an nichts anderes denken, als dass Nisa indiesen Gewässern gestorben war. Kallik war fest davon überzeugt, dass sich bereits ein Killerwal näherte, das Maul aufgerissen, um sie zu packen und in die Tiefe zu ziehen.
  


  
    Dennoch war sie nicht imstande, sich zu rühren. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und der blasse Lichtfleck, der das Robbenloch anzeigte, entfernte sich mit jedem Herzschlag. Sie sank nach unten, über ihr war nur das Eis, durchsichtig und erstickend.
  


  
    Jetzt schwebte eine Gestalt auf sie zu. Ein Orca! Pure Verzweiflung ergriff Kallik.
  


  
    Dann aber begriff sie, dass noch ein anderer Bär neben ihr im Wasser schwamm. Im ersten Moment dachte sie, es sei Ujurak, und sie lauschte auf seine Stimme in ihrem Kopf. Doch während ihre Panik nachließ, erkannte sie, wer es tatsächlich war.
  


  
    Taqqiq! Er ist hinterhergesprungen, um mich zu retten!
  


  
    Taqqiq drängte sich von unten gegen Kalliks Körper, schob sie nach oben. Die Furcht fiel von ihr ab, als sie begriff, dass sie nicht allein war, und endlich begann sie zu schwimmen.
  


  
    Kalliks Kopf schoss an die Oberfläche und begierig saugte sie die Luft ein. Von hinten gab Taqqiq ihr einen gewaltigen Stoß, der sie über den Rand aufs feste Eis beförderte. Dort blieb sie keuchend liegen. Als Taqqiq sich selbst aus dem Loch zu stemmen versuchte, begann die Kante erneut wegzubrechen. Doch sofort war Yakone zur Stelle, packte ihn am Nackenfell und half ihm, sich in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte Yakone sich besorgt bei Kallik.
  


  
    Kallik nickte, doch ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt Taqqiq. »Ich musste daran denken, wie unsere Mutter gestorben ist«, flüsterte sie. »Ich hatte da unten das Gefühl, ich könnte mich nicht mehr bewegen.«
  


  
    Taqqiq nickte heftig. »Ich spüre sie auch, wenn ich hier bin.« Mit Trauer im Blick beugte er sich vor, um seine Nase an Kalliks zu legen. »Und als ich dich ins Loch fallen sah… da war es, als würde ich dich ein zweites Mal verlieren.«
  


  
    »Und du hast mich gerettet«, murmelte Kallik. »Danke, Taqqiq.«
  


  
    »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du auch noch stirbst«, gestand Taqqiq. »Du bist alles, was ich an Familie noch habe.«
  


  
    Kallik wurde von einem Strudel der Gefühle erfasst. Taqqiq ist mein Bruder. Er hat mir das Leben gerettet, aber er macht sich mit Salik und diesen anderen Nichtsnutzen gemein. »Ich bin davon überzeugt, dass Nisa über mich wacht«, murmelte sie. »Und sie wacht auch über dich.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie missbilligen würde, wie ich lebe«, gab Taqqiq zu. »Doch ich habe keine andere Wahl. Du hast selbst gesehen, wie brüchig das Eis rund um das Robbenloch war. Es schmilzt schneller, als es eigentlich sollte. Das ist der Grund, warum sie– warum wir– auf die Idee gekommen sind, das ganze Gebiet hier als unser Revier zu beanspruchen. Es wird nicht genug Eis für alle Bären geben.«
  


  
    »Aber das ist keine Rechtfertigung«, knurrte Kallik, fest entschlossen, Taqqiq nicht so einfach aus der Verantwortung zu entlassen. »Es gibt keinen Grund, andere Bären zu terrorisieren.« Sie sah Taqqiq so lange in die Augen, bis er den Blick senkte. »Du wirst uns helfen, das wieder in Ordnung zu bringen«, fuhr sie dann fort. »Zuerst mal, indem du uns hilfst, Shilas Familie zu finden.«
  


  
    Taqqiq nickte. »Das werde ich tun, versprochen.«
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    21. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stapfte durch den Wald. Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Zweige hoher, dicht belaubter Bäume. Köstliche Früchte baumelten an Ranken direkt vor ihrer Nase und ihr lief das Wasser im Maul zusammen. Sie genoss das Gefühl, schöne warme Erde unter sich zu spüren.
  


  
    Es ist so wunderschön hier. Aber warum sind dann meine Pfoten und meine Nase eiskalt?
  


  
    Als sie die Augen öffnete, seufzte Lusa enttäuscht. Sie wünschte sich, der Traum könnte einfach weitergehen. Aber je wacher sie wurde, desto weniger blieb von der Wärme des Waldes und dem Duft der Früchte übrig. Anstatt zwischen Bäumen umherzuwandern, saß sie immer noch auf dem Eis fest, das ringsum bedrohlich knackte. Sogar die Eisbären schienen sich äußerst unwohl zu fühlen.
  


  
    »Kommt«, sagte Kallik. »Es wird Zeit aufzubrechen.«
  


  
    Die Luft war grau und diesig. Erst langsam wurde Lusa bewusst, dass der Morgen dämmerte. Am Abend zuvor, nach Kalliks Sturz ins Robbenloch, hatten sie sich zum Schlafen einfach auf dem Eis aneinandergekauert. Doch als Lusa sich jetzt mühsam erhob, hatte sie nicht das Gefühl, ausgeruht zu sein. Den anderen erging es allem Anschein nach ähnlich.
  


  
    Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, fiel Lusa auf, dass Taqqiq einen besonders müden und trübsinnigen Eindruck machte. Dennoch fiel es ihr schwer, Mitgefühl für ihn aufzubringen. Es ist natürlich großartig, dass er Kallik gestern gerettet hat. Aber was er den anderen Eisbären angetan hat, das kann ich ihm nicht verzeihen. Dass er und seine Freunde nicht genug zu fressen hatten, ist absolut keine Entschuldigung.
  


  
    Lusa zeigte Taqqiq die kalte Schulter. Auch Shila traute ihm offensichtlich nicht, jedenfalls hielt sie sich von ihm fern. Es herrschte eine gespannte, sorgenvolle Stimmung und Lusa war damit gar nicht glücklich.
  


  
    Sie waren noch nicht lange unterwegs, da bemerkte Lusa, dass Taqqiq sich nur noch langsam voranbewegte und oft stehen blieb, um sich umzuschauen. Lusa entdeckte noch immer keinerlei Orientierungspunkte und fragte sich, wonach Taqqiq Ausschau hielt.
  


  
    »Taqqiq, geht es nicht schneller?«, fragte Kallik nach einer Weile.
  


  
    Taqqiq drehte sich unwillig zu ihr um. »Du willst doch auch, dass ich den richtigen Weg finde, oder?«, knurrte er.
  


  
    Kallik brummte ungehalten, sagte aber nichts weiter. In gewisser Weise war Lusa ganz froh, dass Kallik im Moment anderweitig beschäftigt war und ihr deswegen immerhin nicht mit ihrer übertriebenen Fürsorge auf die Nerven ging.
  


  
    Als sie sich wieder in Marsch gesetzt hatten, bemerkte Lusa nach einer Weile eine andere Gruppe von Eisbären, die sie aus der Ferne beobachteten. Sie stieß Toklo an. »Schau mal, da.«
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick, dann stieß er ein Knurren aus, um die anderen zu warnen. Sie rückten enger zusammen, auch wenn die anderen Bären keine Anstalten machten, sich ihnen zu nähern.
  


  
    »Das könnte eine Bärenmutter mit ihren zwei Jungen sein«, meinte Yakone. »Shila, sind das vielleicht…?«
  


  
    »Nein.« Shila schüttelte traurig den Kopf. »Diese Jungen da sind zu groß, es können nicht Pakak und Tonraq sein.«
  


  
    Selbst als sie die fremden Bären längst hinter sich gelassen hatten, konnte Lusa das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht abschütteln. Sie blieb immer möglichst dicht bei Toklo, während sie über das zerfurchte Eis rutschte.
  


  
    Wir sind schon eine Ewigkeit unterwegs. Sie versuchte, nicht an ihre wunden Pfoten zu denken. Shilas Humpeln durch ihre Verletzung wird immer schlimmer und mir tut der Bauch weh. Sehnsüchtig dachte Lusa an den üppigen Wald aus ihrem Traum, mit all den Früchten und Blättern, die nur darauf warteten, gefressen zu werden. Doch ringsum gab es nichts als Nebel und unwirtliches Eis.
  


  
    Nachdem sie eine weitere lange Strecke gewandert waren, ohne dass ein Ende in Sicht schien, machte Taqqiq halt. Vor ihnen war das Eis auseinandergebrochen und sie standen vor einem breiten Abschnitt offenen Meeres. Lusa wurde bang ums Herz bei der Aussicht, wieder schwimmen zu müssen.
  


  
    Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, wenn einem warm ist!
  


  
    Doch anstatt ins Wasser zu springen, wich Taqqiq zur Seite aus und ging am Rande des Eises entlang.
  


  
    »Bist du sicher, dass wir nicht direkt rüberschwimmen sollten?«, fragte Kallik.
  


  
    »Ich denke schon«, erwiderte Taqqiq.
  


  
    Kallik schnaubte. Offenbar hatte sie den Verdacht, dass Taqqiq, da das Eis sich ständig veränderte, nicht mehr sicher war, wo genau sie sich eigentlich befanden.
  


  
    »Wir haben uns verirrt!« Shila scharrte mit den Krallen übers Eis. »Ich werde meine Familie nie wiedersehen!«
  


  
    »Taqqiq, du hast es versprochen!«, zischte Kallik. »Also halte Wort!«
  


  
    »Ich tu mein Bestes!«, fauchte Taqqiq zurück.
  


  
    Während die anderen darüber stritten, welchen Weg sie einschlagen sollten, nutzte Lusa die Gelegenheit, eine kleine Ruhepause einzulegen, und sank einfach an Ort und Stelle nieder. Unter ihr knackte und gurgelte es.
  


  
    Sind das die Seelen, von denen Kallik spricht? Lusa war froh, dass ihre eigenen Vorfahren in warmen, lebendigen Bäumen eingeschlossen waren.
  


  
    Da die anderen Bären noch immer am Diskutieren waren, lauschte sie weiter dem Gurgeln. Dann aber hörte sie ein leises Kratzen, als bewegten sich Pfoten übers Eis. Wandern die Seelen im Eis umher?, fragte sich Lusa. Da, schon wieder!
  


  
    Lusa setzte sich auf und blickte in die Runde. Nicht allzu weit entfernt entdeckte sie einen Schneehaufen. Nachdenklich musterte sie ihn. Ich bin mir doch ziemlich sicher, dass die Seelen sich nicht im Eis umherbewegen. Schließlich bewegen sich auch die Schwarzbärenseelen nicht in ihren Bäumen, sondern verharren dort.
  


  
    Entschlossen stand Lusa auf und machte sich daran, den Schneehaufen zu untersuchen. Nach einigem Schnuppern fand sie eine Öffnung, aus der warme Bärendüfte drangen. Auch das leise Pfotenscharren kam offenbar von dort.
  


  
    Lusa zögerte kurz, dann fasste sie Mut und steckte ihre Nase durch die Öffnung.
  


  
    Augenblicklich brach ein wütendes Brüllen aus dem Schneehaufen. »Rühr meine Jungen nicht an!«
  


  
    Eine Bärin kam auf sie zugeschossen und Lusa taumelte zurück. Gerade machte sie sich auf einen Angriff gefasst, da sah sie, dass die Bärin, die schon die Pranke zum Schlag erhoben hatte, plötzlich innehielt.
  


  
    »Was bist denn du?«, fragte sie mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Ich… ich bin Lusa«, stammelte Lusa. »Ich bin eine Schwarzbärin.«
  


  
    Unterdessen kamen die anderen Bären herbeigeeilt, allen voran Toklo. Dann hörte Lusa jemanden aufjapsen.
  


  
    »Du hast sie gefunden!«, jubelte Shila.
  


  
    Die Bärin machte einen Schritt zurück, ihr Maul stand weit offen. »Shila! Bist du das wirklich?« Sie klang glücklich und gleichzeitig fassungslos, als wagte sie noch nicht recht zu glauben, was sie da sah.
  


  
    »Ja, ich bin es.« Shila humpelte auf ihre Mutter zu und drückte sich zärtlich an ihre Seite.
  


  
    Der Schneehaufen bewegte sich erneut und gleich darauf kamen zwei kleine Junge herausgekrochen.
  


  
    »Shila! Shila!«, riefen sie.
  


  
    »Pakak! Tornaq!« Shila senkte den Kopf, um ihre Brüder zu schnäuzeln, die quietschend vor Begeisterung um sie herumsprangen. Sie drückten die Köpfe in ihr Fell und versuchten, an ihr hochzuklettern, als könnten sie es gar nicht erwarten, wieder mit ihr zu spielen.
  


  
    Lusa rappelte sich auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz. Mit großer Freude beobachtete sie Shila und ihre Familie.
  


  
    »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dich je wiederzusehen«, wandte sich Sakari an ihre Tochter. »Du warst so lange weg…«
  


  
    »Das Eis ist auseinandergebrochen«, sprudelte Shila hervor. »Ich musste an Land gehen, wo ich von Krallenlosen gefangen und in ein Feuerbiest gesteckt wurde. Das hat dann einen Unfall gehabt und diese Bären hier haben mich daraus befreit.«
  


  
    Sakaris erstaunter Blick richtete sich auf Lusa und ihre Freunde. Toklo trat auf sie zu. »Lusa hast du ja schon kennengelernt«, erklärte er. »Ich bin Toklo und die Eisbären heißen Kallik und Yakone.«
  


  
    Sakari neigte den Kopf. »Danke, dass ihr meine Tochter gerettet und zu mir zurückgebracht habt.« Plötzlich aber schwand die Freude aus ihrem Gesicht, als sie bemerkte, dass da noch ein Bär war, den Toklo nicht vorgestellt hatte. »Den kenne ich«, knurrte sie mit zornigem Blick. »Er gehört zu den Bären, die meine Höhle zerstört und die Robbe gestohlen haben, die ich gefangen hatte.« Mit unverhohlener Feindseligkeit wandte sie sich an Toklo. »Was soll das? Ist das hier eine Falle?«
  


  
    »Das ist mein Bruder Taqqiq«, antwortete Kallik. »Er hat uns hergeführt. Er bereut seine Taten und möchte helfen.«
  


  
    »Aber es war Lusa, die euch letzten Endes gefunden hat«, warf Toklo ein.
  


  
    Sakaris Blick schweifte von Kallik zu Taqqiq und wieder zurück. Man sah ihr an, dass sie immer noch misstrauisch war. »Diese Bären haben so viel Ärger verursacht.«
  


  
    Taqqiq antwortete nicht darauf, er stand etwas abseits und sah Sakari missmutig an.
  


  
    Sakari kehrte ihm demonstrativ den Rücken zu. »Wo ist deine Familie?«, fragte sie Kallik.
  


  
    »Außer Taqqiq habe ich keine Familie mehr«, erklärte Kallik. »Meine Mutter Nisa ist gestorben, als sie mich vor Killerwalen retten wollte.«
  


  
    Sakari holte tief Luft. »Du bist noch recht jung, um ganz auf dich allein gestellt zu sein«, meinte sie.
  


  
    Kallik wechselte einen belustigten Blick mit Lusa, die ihre Gedanken zu erraten glaubte: Wenn Sakari wüsste, wie weit wir schon gereist sind und was wir schon alles erlebt haben!
  


  
    »Ich habe deine Mutter Nisa gekannt, als wir noch jung waren«, fuhr Sakari fort. »Es schmerzt mich zu hören, dass sie gegangen ist, um sich den Geisterseelen anzuschließen.«
  


  
    Es gab Lusa einen Stich, als sie sich bewusst machte, dass sie nie einem Bären begegnen würde, der ihre Familie kannte. Ashia und King waren so weit weg von der Wildnis. Kallik ist nach Hause gekommen, aber ich werde nie ins Bärengehege zurückkehren.
  


  
    Während ihre Mutter sich mit Kallik unterhielt, hatte Shila sich in der zerstörten Höhle umgesehen. »Hier ist ja kaum Platz für einen einzelnen Bären, geschweige denn für drei!«, rief sie. »Wir müssen die Höhle wiederaufbauen.«
  


  
    Sakari schüttelte den Kopf und hielt ihre Tochter zurück, indem sie ihr sanft die Nase in die Seite drückte. »Das hat keinen Sinn«, sagte sie. »Keine Bärin baut mehr Höhlen für sich und ihre Jungen, weil sie damit ihren Aufenthaltsort verrät. Nämlich den Freunden von dem da«, fügte sie mit einem Blick auf Taqqiq hinzu.
  


  
    »Das ist ja schrecklich!«, rief Shila erschüttert. »Dann müsst ihr also so beengt leben?«
  


  
    »Ich tue alles, damit meine Jungen sicher sind«, erklärte Sakari.
  


  
    Kallik schaltete sich ein. »Nun, das wird sich ändern«, verkündete sie. »Taqqiq, du musst diesen Bären sagen, dass das nun ein Ende hat. Es geht nicht, dass sie andere Bären terrorisieren!«
  


  
    »Wir haben selber schon genug Probleme!«, brauste Taqqiq auf. So zornig er sich gab, glaubte Lusa doch auch eine Spur von Furcht in seiner Stimme zu hören. »Ich hab dir schon mal erklärt, dass ich keinen Einfluss darauf habe, was sie tun. Sie meinen, gute Gründe dafür zu haben, anderen Bären ihre Beute abzujagen. Wie soll ich sie deiner Ansicht nach aufhalten?«
  


  
    »Das reicht!«, ging Toklo dazwischen. »Du willst nicht einmal versuchen, andere Bären vor deinen Freunden zu schützen, stimmt’s?«
  


  
    »Was kann ich denn tun?«, wiederholte Taqqiq, der kurz davor schien, die Fassung zu verlieren. »Sie glauben sich im Recht, wenn sie andere Bären herausfordern. Selbst wenn ich bereit wäre, gegen sie zu kämpfen, wären sie dir und deinen Freunden trotzdem noch zahlenmäßig überlegen.«
  


  
    »Moment mal«, warf Lusa aufgeregt ein, denn sie hatte eine Idee. »Was, wenn sie uns nicht zahlenmäßig überlegen wären?« An Shila gewandt, fuhr sie fort: »Sagtest du nicht, Salik und seine Kumpane würden alle Bären in dieser Gegend schikanieren? Was, wenn die sich alle zusammenschließen würden, um für sich und füreinander einzustehen?«
  


  
    Shila schüttelte den Kopf. »Das würde nie funktionieren.«
  


  
    Lusa fragte sich, ob Shila der Vorschlag vielleicht deshalb nicht gefiel, weil er von einer kleinen Schwarzbärin kam.
  


  
    »Eisbären sind Einzelgänger«, fügte Shila hinzu. »Sie tun sich nicht so leicht zusammen.«
  


  
    Yakone kam herbei und stellte sich neben Lusa. »Wo ich herkomme, leben die Bären in einer Gruppe und halten zusammen«, erklärte er Shila. »Ich weiß, dass die Bären in dieser Gegend es nicht tun, aber möglich ist es.«
  


  
    »Yakone hat recht«, bekräftigte Toklo. »Wenn sie dazu gezwungen sind, werden alle Bären den Willen aufbringen, auf geeignete Weise zu kämpfen, um ihr Überleben zu sichern.«
  


  
    »Aber das Eis bricht zu schnell auseinander«, hielt Taqqiq dagegen. »Die Jagdgründe schmelzen zusammen und deshalb müssen die Eisbären um die wenigen Robben kämpfen. Daran führt kein Weg vorbei. Allen Bären droht der Hunger, wenn sie an Land gehen. Daher müssen wir ausreichend fressen, solange wir hier auf dem Eis sind!«
  


  
    »Nein«, widersprach Kallik mit Nachdruck. »Das ist nicht wahr. Eisbären haben auch andere Möglichkeiten zu überleben, wenn das Eis schmilzt. Ich habe gelernt, die Jagdmethoden von Braunbären anzuwenden, um an Land Beute zu machen. Wenn das Eis schmilzt, könnt ihr das alle tun. Toklo kann es euch beibringen.«
  


  
    »Ja«, warf Lusa mit wachsender Begeisterung ein. »Und ich zeige euch, wie man Rinde und Blätter findet, die man fressen kann. Das haben wir mit Akna so gemacht, also warum sollte es bei euch nicht auch funktionieren?«
  


  
    »Und wenn ihr euch zusammenschließt, um euch gegen Salik zu wehren«, ergänzte Kallik, »kann Toklo euch auch beibringen, wie man kämpft.«
  


  
    »Wir wissen, wie man kämpft, danke sehr«, erwiderte Taqqiq schroff.
  


  
    Kallik sah ihren Bruder mit stechendem Blick an. »Hat dir bisher nicht allzu viel genützt, oder?«
  


  
    »Außerdem kämpfen Braunbären ganz anders«, fügte Lusa hinzu. Zuversicht durchströmte sie von den Ohrspitzen bis zu den Krallen. »Wenn ihr Toklo als Lehrer habt, werdet ihr bestimmt in der Lage sein, Salik und seine Bande zu besiegen, denn dann kennt ihr Tricks, mit denen sie gar nicht rechnen.« Sie drehte sich zu dem Braunbären um, der sich bisher noch gar nicht geäußert hatte. »Was meinst du, Toklo?«
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    22. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo sah, dass alle Bären ihn anstarrten. Kalliks und Lusas Augen leuchteten vertrauensvoll, die anderen Bären dagegen wirkten skeptisch. Er musste sich zusammennehmen, um vor der Intensität dieser Blicke nicht zurückzuweichen.
  


  
    Kann ich wirklich die Probleme dieser Eisbären lösen? Das ist eine riesige Aufgabe. Etwas vollkommen anderes, als Akna zu zeigen, wie man sich an einen Schneehasen anschleicht.
  


  
    Toklo schwirrte der Kopf und daher wollte er keine Versprechungen machen. Ihm war klar, dass dem Treiben Saliks und seiner Freunde ein Ende gemacht werden musste. Aber die Vorstellung, dass er den Eisbären beibringen sollte, wie das zu schaffen war, bereitete ihm nach wie vor Unbehagen.
  


  
    »Warten wir mal ab, was passiert«, murmelte er.
  


  
    »Ich mache mich auf die Suche nach einem Robbenloch«, verkündete Yakone. »Kallik, willst du mitkommen?«
  


  
    »Klar«, erwiderte Kallik sofort und schloss sich ihrem Freund an.
  


  
    »Ich kann auf die Jungen aufpassen, falls du und Shila auch jagen wollt«, bot Lusa Sakari an. Ihre Augen funkelten amüsiert, während sie Pakak und Tonraq beobachtete, die sich in den Schnee gruben und sich dann mit gespieltem Knurren und Fauchen gegenseitig ansprangen.
  


  
    Toklo bemerkte, dass die Bärenmutter sich nicht entscheiden konnte. »Du darfst Lusa ohne Weiteres vertrauen«, versicherte er. »Sie kann sehr gut mit Jungen umgehen.«
  


  
    Schließlich nickte Sakari. »Okay, ich danke dir«, sagte sie zu Lusa, bevor sie in Begleitung Shilas loszog.
  


  
    »Und was dich betrifft«, wandte sich Kallik in strengem Ton an Taqqiq, »so kannst du schon mal anfangen, die Höhle wiederaufzubauen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich sehen, dass du was geschafft hast.«
  


  
    Obwohl sie ihn Sakari gegenüber in Schutz genommen hatte, war offensichtlich, dass Kallik immer noch wütend auf ihren Bruder war.
  


  
    Taqqiq war zwar alles andere als erfreut über diesen Anpfiff, aber er schwieg. Missmutig trottete er zu der eingestürzten Höhle und begann zu graben. Überraschend regte sich ein leises Mitgefühl in Toklo, als er beobachtete, wie der Eisbär sich bemühte.
  


  
    Der Hunger treibt uns Bären dazu, die verrücktesten Sachen zu machen. Was Taqqiq und die anderen gemacht haben, war natürlich nicht in Ordnung, aber ich kann nicht ausschließen, dass auch ich irgendwelche Dummheiten anstellen würde, wenn ich am Verhungern wäre.
  


  
    Toklo blickte übers Eis, über die große weiße, unwirtliche Fläche, in der es ständig knackte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, hier für immer zu leben. Aber ich bin ja auch kein Eisbär.
  


  
    Tonraq und Pakak kamen neugierig zu Lusa gehüpft und starrten sie mit großen Augen an.
  


  
    »Du hast eine komische Farbe«, stellte Pakak fest.
  


  
    »Ja, so einen Bären wie dich haben wir noch nie gesehen«, ergänzte sein Bruder.
  


  
    »Da, wo ich herkomme, gibt es ganz viele Bären wie mich.« Lusa warf Toklo einen amüsierten Blick zu.
  


  
    Nachdem die Kleinen neugierig an ihr herumgeschnüffelt hatten, waren sie offenbar bereit, ihren Worten Glauben zu schenken. »Werden wir gegen die bösen Bären kämpfen?«, wollte Tonraq wissen.
  


  
    »Ihr nicht«, erwiderte Lusa. »Ihr seid zu klein. Aber der Rest von uns– ja, wir sind bereit zu kämpfen.«
  


  
    »Wir sind nicht zu klein!«, protestierte Tonraq.
  


  
    »Wir wollen mitkämpfen!«, bekräftigte Pakak. »Wir sind wild und stark!«
  


  
    Lusa wechselte einen weiteren Blick mit Toklo. »Okay, ich bringe euch ein paar Tricks bei«, erklärte sie. Zu Toklo gewandt, fügte sie leise hinzu: »Wenn es schlimm kommt, werden sie sich vielleicht verteidigen müssen.«
  


  
    Toklo glaubte nicht, dass irgendeine Hoffnung für die Jungen bestand, falls Salik und seine Bande den Kampf gewinnen sollten, aber er verkniff sich jeden Kommentar. Stattdessen ließ er sich nieder, um Lusa beim Unterrichten der kleinen Bären zuzusehen.
  


  
    »Als Erstes müsst ihr lernen, wie man dem Angriff des Gegners ausweicht«, begann sie. »Passt ganz genau auf, von wo der erste Schlag kommt.« Mit der Schnauze zeigte sie auf Tonraq. »Greif mich an und versuch, mich zu schlagen.«
  


  
    Der Jungbär machte einen begeisterten Hüpfer und stürzte dann auf Lusa los. An seiner Blickrichtung und Körperhaltung konnte Toklo ganz klar erkennen, mit welcher Pfote er zuschlagen wollte. Lusa machte einen schnellen Schritt zur Seite, sodass der Hieb sie klar verfehlte.
  


  
    »Du hast dich bewegt!«, protestierte Tonraq.
  


  
    »Ja, das ist ja der Sinn der Sache«, erklärte Lusa lachend. »Du wirst den Bogen bald raushaben. Pakak, versuch du es mal.«
  


  
    Pakak hatte aus dem Fehler seines Bruders gelernt. Er gab sich große Mühe, sich bedeckt zu halten, aber Lusa gelang es trotzdem, dem Angriff auszuweichen.
  


  
    »So, jetzt zeige ich euch, wie es geht«, sagte sie.
  


  
    Als sie sich auf die Jungen stürzte und erst eine Finte vollführte, bevor sie zuschlug– wobei sie den Schlag natürlich nicht ausführte, sondern rechtzeitig abbremste –, erkannte Toklo, dass sie seine eigenen Techniken nachahmte. Hat sie tatsächlich das Kämpfen durch bloße Beobachtung von mir gelernt? Sie setzte ihr Gewicht so ein, wie er es auch tat, und verlagerte genau wie er ihren Schwerpunkt, um die Vorderpfoten optimal einsetzen zu können. Sie sieht fast so aus wie ein Braunbär!
  


  
    »Denk dran, dass Eisbären größer sind als du!«, rief er Lusa zu. »Versuch, unter dem Schlag wegzutauchen und dann den Gegenangriff zu starten.«
  


  
    »Alles klar!«, erwiderte Lusa.
  


  
    »Das können wir!«, quietschte Tonraq. »Wir sind echt klein!«
  


  
    Beide Jungen stürzten sich gleichzeitig auf Lusa, die rückwärtstaumelte und auf dem glatten Eis das Gleichgewicht verlor.
  


  
    »Du bist ein großer Eisbär!«, knurrte Pakak. »Aber wir machen dich fertig!«
  


  
    Toklo schmunzelte in sich hinein. Obwohl er sich prächtig amüsierte, war er doch froh, dass in diesem Moment die Jäger zurückkehrten. Kallik und Yakone zogen eine Robbe hinter sich her, während Sakari einen riesigen Fisch im Maul trug. Sobald die Jungen ihre Mutter erblickten, sprangen sie ihr entgegen. Lusa rappelte sich auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Fell.
  


  
    »Wie gut, dass ihr kommt!«, rief sie den anderen entgegen. »Rettet mich vor diesen wilden kleinen Bären!«
  


  
    In der Nacht hatte Toklo Mühe, einzuschlafen. Wie er sich auch hinlegte, stets schien ihn ein harter Schneeklumpen zu drücken, oder ein spitzes Eisstück zu piksen. Immer wieder wälzte er sich herum, konnte aber keine bequeme Lage finden.
  


  
    Den Eisbären zu zeigen, wie man an Land jagt, das würde ich mir zutrauen. Aber jetzt soll ich ihnen auch noch beibringen, wie man kämpft!
  


  
    »He, du drückst mich platt«, beschwerte sich Lusa neben ihm.
  


  
    »’tschuldigung«, brummte Toklo.
  


  
    Er legte seine Nase auf die Vorderpfoten, zwang sich, still zu liegen, und richtete sich auf eine schlaflose Nacht ein.
  


  
    Ehe er sich’s versah, befand sich Toklo auf einer sonnenbeschienenen Waldlichtung. Die Art, wie die Bäume gewachsen waren, kam ihm irgendwie bekannt vor, ebenso das Plätschern des Baches, den er vor sich sah.
  


  
    Ein Rascheln im Unterholz veranlasste Toklo, sich in den Schatten eines Gebüsches zurückzuziehen. Kurz darauf trat ein Braunbärjunges auf die Lichtung, gefolgt von einem noch kleineren Jungbären. Es dauerte einige Herzschläge, bis Toklo in den beiden sich selbst und Ujurak erkannte.
  


  
    Ich sehe so jung aus!
  


  
    Ujurak blickte sich vergnügt um, hüpfte einem umherschwirrenden Schmetterling hinterdrein und versuchte vergeblich, ihn zu fangen.
  


  
    »Konzentrier dich!«, knurrte der junge Toklo. »Sonst kann ich dir nichts beibringen.«
  


  
    »Okay.« Ujurak sah ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Du musst darauf achten, dass deine Krallen immer scharf bleiben«, erklärte Toklo. »Das machst du, indem du an Bäumen kratzt, pass auf.« Er stellte sich auf die Hinterbeine, schlug seine Krallen in die Rinde eines nahen Baums und zog sie langsam nach unten. »Versuch du mal.«
  


  
    Ujurak schwankte ein wenig, als er sich aufrichtete, kratzte dann aber mit Schwung über die Rinde, worauf Toklo anerkennend nickte. »Wenn du ein ausgewachsener Bär bist«, fuhr er fort, »wirst du so dein Revier markieren, indem du deine Kratzspuren an den Bäumen hinterlässt.«
  


  
    Ich kann mich an diese Szenen erinnern. Das war kurz nachdem ich Ujurak begegnet bin. Damals kannten wir Lusa und Kallik noch nicht.
  


  
    »Okay«, meinte der junge Toklo schließlich. »Hast du Hunger?«
  


  
    »Und wie!«
  


  
    »Dann fangen wir uns einen Lachs. Weißt du noch, was ich dir letztes Mal erklärt habe?«
  


  
    Ujurak nickte. »Wir stehen im Wasser und warten.«
  


  
    »Genau. Auf geht’s.«
  


  
    Toklo sah zu, wie die beiden Jungbären in den Bach wateten, sich stromaufwärts hinstellten und konzentriert auf das glitzernde Wasser starrten.
  


  
    »Denk dran, dass du dahin schlagen musst, wo der Fisch im nächsten Moment sein wird, und nicht dahin, wo er gerade ist«, erinnerte Toklo Ujurak.
  


  
    »Aber woher weiß ich, wo das ist?«, fragte Ujurak.
  


  
    »Du beobachtest, in welche Richtung er sich bewegt«, erläuterte Toklo geduldig. »Es braucht etwas Übung, aber du wirst es bald können.«
  


  
    Plötzlich zuckte Ujurak, als hätte er einen Fisch erblickt. Doch als er lossprang, veränderte sich sein Körper. Er schrumpfte zusammen, sein brauner Pelz wurde von glitzernden Schuppen verdrängt und dann plumpste er plötzlich in Gestalt eines Lachses ins Wasser.
  


  
    Toklo stöhnte auf. »Oh nein! Nicht schon wieder!« Er watete zu dem großen Stein, der mitten im Bach lag, und kletterte hinauf. »Ujurak!«, rief er.
  


  
    Nicht lange, da raschelte es am Ufer, und Ujurak, das klatschnasse Fell an den Körper geklebt, erschien wieder auf der Bildfläche. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich.
  


  
    Toklo seufzte entnervt. »Ganz im Ernst, Ujurak, wenn du so weitermachst, darfst du dich nicht beschweren, falls dich mal jemand fängt und auffrisst.« Ujurak blickte betreten zu Boden, daher fügte Toklo hinzu: »Na, macht nichts. Komm her, wir versuchen’s noch mal.«
  


  
    Als sein jüngeres Selbst ins Wasser zurückglitt, hörte Toklo hinter sich eine Stimme. »Du warst ein ausgezeichneter Lehrer.«
  


  
    Toklo wendete sich von seinem Traumbild ab und sah sich erneut am Rande der Lichtung stehen. Zwischen den Büschen war jetzt jedoch der ältere Ujurak erschienen. Sterne funkelten in seinem Fell, sein Blick war warm und liebevoll. Die Sehnsucht nach der Vergangenheit, nach der Zeit, als Ujurak noch lebte und an seiner Seite war, wurde für einen Moment übermächtig und nahm Toklo fast die Luft. Er konnte nicht sprechen.
  


  
    »Du hast mich gerettet«, fuhr Ujurak sanft fort. »Ich wusste nicht, wer ich war, aber du hast mich gelehrt, ein Braunbär zu sein. Du kannst auch diesen Eisbären helfen.«
  


  
    Toklo blinzelte überrascht. »Aber du warst immer ein Braunbär.« Als Ujuraks Antwort ausblieb, fuhr er fort: »Es ist nicht das Gleiche, anderen Bären die Fertigkeiten der Braunbären beizubringen. Du hast immer gesagt, wir müssten lernen, echte Wildbären zu sein«, rief er Ujurak in Erinnerung. »Und das geht doch sicherlich nur, wenn wir unserer Natur treu bleiben.«
  


  
    Ujurak schwieg einen Moment, sein Blick war nachdenklich, nach innen gekehrt. Schließlich sagte er: »Gehen wir ein Stück.«
  


  
    Zunächst trotteten die beiden Bären gemächlich durch den Wald. Doch dann nahm Ujurak Tempo auf und schon bald rannten sie mit großen Sprüngen nebeneinander her. Plötzlich merkte Toklo, dass seine Pfoten vom Boden abhoben. Die Bäume unter ihm wurden immer kleiner. Gleichermaßen von Furcht und Begeisterung gepackt, stieg er höher und höher hinauf. Die Sonne war verschwunden und rings um ihn glitzerten die Sterne, eisige Lichter im Dunkel der Nacht. Immer schneller schossen er und Ujurak durch den Himmel, der Wind rauschte ihnen durchs Fell.
  


  
    Schließlich hielt Ujurak an. Toklo verharrte neben ihm in der Luft und blickte hinunter auf die weit entfernte Erde. Die Invasion der Flachgesichter war an den riesigen Flächen erkennbar, die in hellem Licht erstrahlten, durchzogen von Schwarzpfaden, auf denen Feuerbiester krochen. Selbst auf die große Entfernung schien der Lärm wie eine Welle über Toklo zusammenzuschlagen. Die dunklen Flecken, die unberührte Wildnis anzeigten, waren erbärmlich klein, und Toklo hatte das Gefühl, dass sie mit jedem Herzschlag schrumpften.
  


  
    »Die Wildnis ist etwas Seltenes und Kostbares geworden«, erklärte Ujurak. »Alle Bären müssen daran festhalten, auch wenn das bedeutet, dass sie die Wildheit anderer Bären in sich aufnehmen. Anderenfalls geht sie verloren wie Wasser, das im Sand versickert.« Liebevoll drückte er seine Schnauze in Toklos Seite. »Fertigkeiten weiterzugeben ist eine Möglichkeit zu überleben, obwohl die Flachgesichter es uns immer schwerer machen. Euer Geist ist stark, wenn ihr zusammensteht.«
  


  
    Verblüfft beobachtete Toklo, wie Ujuraks Sternenkörper anschwoll, bis er den ganzen Himmel einnahm. Seine Bärengestalt verflüchtigte sich und schließlich blieb Toklo allein zurück neben dem flackernden Sternbild seines Freundes. Um ihn herum rauschte die Luft.
  


  
    Ich falle!
  


  
    Ein Ruck fuhr durch Toklos Körper. Als er die Augen aufschlug, war er wieder in der ausgebesserten Höhle. Ein eisiger Wind pfiff durch ein Loch in der Wand und zerzauste sein Fell. Toklo schaufelte etwas Schnee zusammen, um es zu stopfen.
  


  
    Taqqiq, dieser Blödmann, kann nicht mal eine anständige Höhle bauen!
  


  
    Ringsum begannen die anderen Bären sich zu regen. Toklos Blick wanderte über jeden einzelnen von ihnen. Ja, ich kann euch helfen, beschloss er für sich.
  


  
    »Ich werde weitere Bären zusammentrommeln, die uns gegen Salik beistehen können«, verkündete Sakari, als alle aus der Höhle gekrochen waren. Im blassen Licht der Morgendämmerung stapfte sie davon, frischen Mutes, wie an ihren forschen Bewegungen zu erkennen war.
  


  
    »Und wir anderen sollten auf die Jagd gehen«, verkündete Kallik, sobald Sakari außer Sichtweite war. »Lusa, würdest du noch einmal auf die Jungen aufpassen?«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Lusa, während Tonraq und Pakak schon begeistert umherhüpften. »Kommt aber rechtzeitig zurück, bevor nur noch ein paar Fellfetzen von mir übrig sind!«
  


  
    Voller Zuversicht schloss Toklo sich den Jägern an. Er hatte inzwischen so viel Zeit auf dem Eis verbracht und war schon so oft bei der Robbenjagd dabei gewesen, dass er sich ganz bestimmt nicht allzu dumm anstellen würde.
  


  
    Kallik war mir eine gute Lehrerin, genau wie ich ihr.
  


  
    Bald hatte Toklo ein Robbenloch entdeckt und ließ sich daneben nieder. Während er geduldig wartete, knackte das Eis so stark, dass ihm immer mulmiger zumute wurde.
  


  
    Die Zeit arbeitet gegen uns. Nicht mehr lange, dann werden wir gezwungen sein, wieder an Land zu gehen.
  


  
    Endlich tauchte eine Robbe aus dem Wasser auf. Blitzschnell war Toklo zur Stelle, schlug seine Krallen in ihren Nacken und hievte sie aufs Eis, wo sie hilflos zappelte, bis er sie mit einem Schlag auf den Kopf tötete.
  


  
    »Guter Fang«, sagte eine Stimme hinter ihm.
  


  
    Toklo wirbelte herum und erblickte zwei männliche Eisbären, die ihn aus einer Bärenlänge Entfernung beobachteten. Für einen Moment war er besorgt, die Fremden könnten versuchen, ihm die Beute abzujagen, doch er beruhigte sich schnell, als der größere von beiden den Kopf neigte und ihn freundlich ansprach:
  


  
    »Hallo, ich bin Tartok, und das hier ist mein Bruder Olikpok. Sakari hat uns von dem Braunbären erzählt, der uns das Kämpfen und das Jagen an Land beibringen soll. Das bist doch du, oder?«
  


  
    Toklo nickte. »Ja, das bin ich.«
  


  
    Tartok ließ ein Schnauben hören. »Ich habe Sakari gesagt, dass ich zwar bereit bin, mir das mal anzusehen, aber trotzdem halte ich ihren Vorschlag für dummes Zeug.« Er sprach mit Trotz in der Stimme, den Kopf stolz erhoben. »Wir brauchen keine Hilfe. Generationen von Eisbären haben überlebt, ohne an Land zu jagen, warum soll das jetzt anders sein?«
  


  
    Olikpok schüttelte den Kopf. »Das Schmelzende Meer will uns nicht mehr«, erklärte er voller Trauer. »Was für einen Sinn hat das alles dann überhaupt noch?«
  


  
    Toklo war entsetzt über die Engstirnigkeit und Mutlosigkeit dieser Eisbären. Andererseits, das wollte er ihnen zugutehalten, war es bestimmt schwer zu akzeptieren, dass sich ihre Welt so grundlegend veränderte.
  


  
    »Ich will mich nicht in eure Angelegenheiten einmischen«, begann er vorsichtig. »Letzten Endes seid ihr es, die hier leben, nicht ich. Aber ich bin bereit, euch das beizubringen, was ich weiß, und vielleicht würde es euch helfen.«
  


  
    »Na ja… wir können es ja mal versuchen«, brummte Tartok.
  


  
    Die Robbe hinter sich herschleifend, kehrte Toklo zur Höhle zurück, gefolgt von Tartok und Olikpok. Im Näherkommen sah er, dass sich weitere Bären dort bereits versammelt hatten. Unter ihnen erkannte er die Bärin mit ihren zwei Jungen, die er kürzlich von fern beobachtet hatte.
  


  
    »Ich bin nur gekommen, weil du mich darum gebeten hast«, sagte die Bärenmutter gerade zu Sakari, als Toklo herankam. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass wir in der Lage wären, gegen Salik und seine Freunde zu kämpfen. Sie sind zu stark!«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten weiterziehen«, schlug eine jüngere Bärin vor. »Ich habe gehört, dass es andere Gegenden gibt, wo das Eis nicht so schnell schmilzt und sich nicht so viele Bären um Beute streiten.«
  


  
    »Versuch es ruhig, Nukka«, entgegnete Olikpok. »Aber woher willst du wissen, dass Salik uns nicht folgen würde? Es hat überhaupt keinen Zweck, wir werden ihn und seine Gefährten doch nie los.«
  


  
    Tartok gab seinem Bruder einen Stoß in die Rippen. »Du bist immer nur am Jammern, Olikpok! Was mich betrifft, so wäre ich sehr dafür, den Kampf gegen Salik aufzunehmen. Ich sehe allerdings nicht ein, warum wir dafür einen Braunbären brauchen, der uns zeigen soll, wie das geht.«
  


  
    Toklo sah, dass einige Bären nickten, offenbar gaben sie Tartok recht. Wenn ihr Salik allein besiegen könnt, warum habt ihr es dann nicht schon längst getan? Um ein Haar hätte er diesen Gedanken laut ausgesprochen, doch stattdessen sagte er: »Ich will keinem Bären sagen, was er zu tun hat. Aber meine Freunde und ich haben viel Erfahrung–«
  


  
    »Du bist nicht mal ein Eisbär«, unterbrach ihn ein älteres Männchen. »Was weißt du schon?«
  


  
    »Genau«, knurrte Tartok. »Wie kommst du dazu, uns herumkommandieren zu wollen?«
  


  
    Toklo blickte Tartok zornig an. Eben erst hast du gesagt, du wolltest es versuchen. Warum hast du deine Meinung plötzlich geändert?
  


  
    Bevor er antworten konnte, schaltete Yakone sich ein. »Ich weiß, dass die Bären, mit denen ich seit einiger Zeit durch die Gegend ziehe, ein etwas merkwürdiger Haufen sind. Aber ich habe erlebt, wie sie sich verteidigt und wie sie gemeinsam gejagt haben. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gut sie darin sind!«
  


  
    »Du hast recht, das können wir nicht«, murmelte Tartok.
  


  
    Toklo war überrascht über Yakones rückhaltlose Unterstützung, aber noch mehr staunte er, als Shila durch die Menge kam und sich an seine Seite drängte.
  


  
    »Ich war in einem Feuerbiest gefangen, das gegen eine Krallenlosenhöhle geprallt ist und sie in Brand gesetzt hat«, ergriff sie das Wort. »Toklo und seine Freunde haben mich und einige andere Bären, die in der Höhle eingesperrt waren, gerettet. Sie bringen Dinge zustande, die kein Bär für sich allein schaffen könnte, und deshalb sollten wir alle auf Toklo hören.«
  


  
    Die junge Nukka nickte zustimmend und die Mutter der Jungen schien immerhin nachdenklich geworden zu sein. Etliche andere jedoch wandten sich ab.
  


  
    »Das kannst du vergessen«, meinte Olikpok mürrisch.
  


  
    »Wartet!« Zu Toklos großem Erstaunen wühlte sich nun auch Taqqiq durch die Menge und stellte sich neben Toklo. »Ich war einer von Saliks Freunden«, erklärte er.
  


  
    Feindseliges Knurren erhob sich unter den Eisbären, als hätten sie Taqqiq allesamt bis zu diesem Moment nicht erkannt. Die Bärenmutter hatte es eilig, sich zwischen ihn und ihre Jungen zu schieben.
  


  
    Taqqiq zögerte, doch dann schien er sich einen Ruck zu geben. »Eins müsst ihr euch klarmachen«, begann er. »Salik und seine Leute sind jeder für sich nichts Besonderes. Nur weil sie sich zusammengetan haben, sind sie imstande, alle anderen zu schikanieren. Also müsst ihr euch auch zusammentun, wenn ihr sie besiegen wollt.«
  


  
    Beschämt und verlegen warf er einen Blick in die Runde, dann setzte er sich hin, den Kopf eingezogen, als würde er sich am liebsten unsichtbar machen.
  


  
    Toklo war sich nicht sicher, ob Taqqiqs Worte geeignet waren, die Stimmung umschlagen zu lassen. Doch tatsächlich kehrten nun die Bären, die sich bereits abgewandt hatten, wieder zurück. Sogar Tartok schien bereit, seine ablehnende Haltung noch einmal zu überdenken.
  


  
    »Okay«, meinte er schließlich. »Was sollen wir tun?«
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    23. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Nervös und aufgeregt sah Kallik zu, wie die Eisbären einen etwas unförmigen Kreis um Toklo bildeten. Sie nickte Taqqiq dankbar zu, als er kam, um sich zu ihnen zu gesellen. Lusa führte Pakak und Tonraq beiseite, damit sie die anderen nicht störten.
  


  
    »Eins müsst ihr immer bedenken«, begann Toklo, sobald alle Augen auf ihn gerichtet waren. »Salik und seine Leute glauben, dass ihr Angst vor ihnen habt. Das Erste, worauf es bei einem Kampf ankommt, ist also, ihnen zu zeigen, dass ihr keine Angst habt. Knurrt. Faucht. Brüllt sie an. Macht ihnen klar, dass ihr nicht klein beigeben werdet.«
  


  
    Kallik bemerkte die zweifelnden Blicke einiger Bären, doch Toklo fuhr rasch fort, bevor irgendjemand Einwände erheben konnte.
  


  
    »Kleinere Bären können blitzschnell vorspringen, einen Schlag landen und sich dann sofort wieder zurückziehen.« Toklos Blick richtete sich auf die älteren Jungbären. »Salik und seine Leute sind nicht wendig genug, um euch nachzusetzen. Aber die größeren Bären können nicht so vorgehen. Die müssen sich auf ihre Stärke verlassen.«
  


  
    Verständiges Murmeln folgte auf diese Worte. Die Augen der älteren Jungbären leuchteten, als spielten sie in Gedanken schon einmal durch, wie sie auf Salik einschlagen würden.
  


  
    »Wenn wir Braunbären miteinander kämpfen«, führte Toklo aus, »krallen wir uns im Fell des Gegners fest und versuchen, unsere Zähne in seinen Hals zu schlagen. Dafür ist es wichtig, dass man sicher und fest auf den Hinterbeinen steht. Auf dem Eis ist das natürlich leichter gesagt als getan. Andererseits kann man den Gegner einfacher aus dem Gleichgewicht bringen, wenn er keinen guten Stand hat.«
  


  
    Nicht ohne Überraschung stellte Kallik fest, wie selbstsicher Toklo sprach. Sie wusste nur zu gut, dass er manchmal Zweifel hegte, ob er stark oder mutig genug war, seine Freunde vor Unheil zu bewahren. Sämtliche Eisbären hörten ihm mittlerweile mit Interesse zu, offenbar leuchtete ihnen ein, was Toklo zu sagen hatte.
  


  
    »Eine andere gute Idee wäre«, fuhr Toklo fort, »den Gegner zum Rand des Eises zu drängen, wenn man sich zum Beispiel in der Nähe eines Robbenlochs befindet. Vielleicht bricht die Kante weg und er fällt ins Wasser. Zumindest wird er beim Gedanken daran nervös werden. Und ein nervöser Feind ist leichter zu schlagen.«
  


  
    »Heißt das, dass wir sie töten sollen?«, fragte Sakari verunsichert. Bei allem Schaden, den Salik und seine Kumpane angerichtet hatten, war ihr sichtlich nicht wohl bei der Vorstellung, mit ihresgleichen auf Leben und Tod zu kämpfen.
  


  
    »Nein«, erwiderte Toklo entschieden. »Aber wenn euer Gegner in ein Loch fällt, verschafft euch das eine Atempause, weil er erst mühsam wieder herausklettern muss. Und wenn einer seiner Freunde ihm zu Hilfe eilt, dann sind es schon zwei Feinde, die den Kampf unterbrechen müssen.«
  


  
    »Das finde ich eine tolle Idee!«, rief Nukka begeistert. »Können wir’s gleich mal ausprobieren?«
  


  
    »Einen Moment«, unterbrach Toklo sie. »Eine letzte Sache möchte ich noch vorschlagen. Mit all den Bären, die hier zusammengekommen sind, sind wir gegenüber Saliks Bande klar in der Überzahl. Deshalb müssen wir üben, wie zwei Bären gemeinsam gegen einen einzelnen kämpfen. Kallik und Yakone, helft ihr mir zu zeigen, was ich meine?«
  


  
    Mit einem aufgeregten Kribbeln in den Pfoten trat Kallik zu ihm. Yakone folgte.
  


  
    »Okay«, sagte Toklo. »Geht auf mich los.«
  


  
    Er fauchte drohend und stellte sich auf die Hinterbeine. Kallik stürmte los und rammte ihn, indem sie unter seinen Pranken wegtauchte, mit denen er sie packen wollte. Toklo wankte, und Kallik krallte sich an seinem Bauch fest, während Yakone Toklo von hinten ansprang und ihn vollends aus dem Gleichgewicht brachte, sodass sie beide krachend aufs Eis schlugen.
  


  
    »Das reicht, danke«, meldete sich Toklo, der unter Yakone begraben lag, mit dumpfer Stimme zu Wort.
  


  
    Als sie sich hochgerappelt hatten, erhob sich beifälliges Gemurmel.
  


  
    »Das war cool!«, rief einer der Jungbären.
  


  
    »Okay, teilt euch auf und probiert es aus«, gab Toklo Anweisung.
  


  
    Sofort bildeten die Bären kleine Gruppen und versuchten nachzumachen, was sie gesehen hatten. Shila sprang auf Nukkas Rücken, bearbeitete sie mit den Klauen und wehrte sich mit aller Macht dagegen, abgeworfen zu werden.
  


  
    »Na komm, Olikpok«, brüllte Toklo. »Steh nicht einfach nur rum!«
  


  
    Olikpok zögerte noch einen Moment, dann aber sprang er hinzu und rammte seine Vorderpfoten in Shilas Seite. Jetzt konnte Shila sich nicht mehr halten, purzelte von Nukkas Rücken und rollte ein Stück weiter. Gemeinsam stürzten Nukka und Olikpok sich auf sie und begruben sie unter sich.
  


  
    »Geht runter!«, keuchte sie. »Ich krieg keine Luft!«
  


  
    »Das war großartig«, meinte Toklo anerkennend, als Olikpok und Nukka von Shila abgelassen hatten und alle wieder auf dem Eis standen.
  


  
    Unterdessen beobachtete Kallik, wie Taqqiq und Tartok von zwei Seiten auf Sakari eindrangen, immer mal wieder einen Hieb anbrachten und sich dann schnell zurückzogen, bevor die Eisbärin zurückschlagen konnte.
  


  
    »Gut«, sagte Toklo, der das Geschehen ebenfalls verfolgt hatte. »Aber im Ernstfall müsst ihr natürlich härter zuschlagen.«
  


  
    »Das ist klar«, knurrte Tartok. »Aber ich möchte Sakari nicht verletzen.«
  


  
    Während er abgelenkt war, stürzte Sakari sich auf ihn und verpasste ihm ein paar kräftige Hiebe gegen den Kopf. Tartok war zu benommen, um zu reagieren, sodass Sakari die nötige Zeit gewann, sich Taqqiq zuzuwenden. Der junge Bär fuhr seine Pranke aus, doch Sakari duckte sich, warf sich gegen seine Hinterbeine und brachte ihn zu Fall.
  


  
    »Prima gemacht, Sakari«, lobte Toklo. »Mach nur so weiter, und ich garantiere dir, dass Salik Hören und Sehen vergehen wird.«
  


  
    Kallik spürte, dass die Zweifel, die die Eisbären gehegt hatten, sich langsam, aber sicher in Zuversicht verwandelten. Und als sie Toklos zufriedenen Blick sah, hatte sie plötzlich sogar Mühe, ihren Optimismus im Zaum zu halten.
  


  
    Ich glaube, wir können es wirklich schaffen!
  


  
    Die Sonne ging gerade auf, als Toklo am nächsten Morgen die Bären zu einer weiteren Trainingseinheit weckte. Kallik sah zu, wie er sie in zwei Gruppen aufteilte, deren eine von Tartok, die andere von Shila angeführt wurde.
  


  
    »Tartok ist einer unserer besten Kämpfer«, bemerkte Yakone, der neben Kallik Platz nahm. »Er ist kühn und unbeugsam.«
  


  
    Kallik nickte. »Ich staune wirklich über Shila«, sagte sie. »Sie hat immer noch Probleme mit ihrer Schulter, aber sie ist unglaublich klug! Sie scheint immer schon zu ahnen, was ihr Gegner vorhat, bevor der es selber weiß.«
  


  
    »Okay!«, rief Toklo, als die beiden Gruppen einander gegenüber Aufstellung genommen hatten. »Wir wollen jetzt mal eine Schlacht proben. Tartok, du und deine Gruppe, ihr könnt die Rolle von Saliks Bande übernehmen. Shila, ihr verteidigt eure Höhlen und eure Jungen.«
  


  
    »Verstanden«, antwortete Shila eifrig.
  


  
    »Können wir mitmachen bei der Schlacht?« Pakak kam auf Toklo zugestürmt, Tonraq folgte dicht hinter ihm. »Wir haben alle Tricks schon mit Lusa geübt.«
  


  
    »Nein, auf keinen Fall.« Lusa eilte herbei. »Wir sehen aus sicherer Entfernung zu.« Widerstrebend ließen sich beide Jungen von Lusa vom Kampfplatz führen.
  


  
    Während Toklo und Yakone letzte Anweisungen gaben, löste sich Taqqiq aus seiner Gruppe und kam auf Kallik zu.
  


  
    »Ich mache mich auf die Suche nach Salik und den anderen«, kündigte er an. »Ich sage ihnen, ich hätte Sakaris neue Höhle in ihrem Revier entdeckt und führe sie hierher, wo ihr sie dann erwartet. Wenn alles glattgeht, müssten wir morgen eintreffen. Ich werde versuchen, es so einzurichten, dass der Angriff bei Sonnenaufgang losgeht.«
  


  
    »Hast du das mit Toklo besprochen?«, fragte Kallik.
  


  
    Taqqiq nickte. »Er weiß Bescheid.«
  


  
    Ich hoffe, Toklo ist wirklich einverstanden, dachte Kallik. Es ist gar nicht abzusehen, was da alles schieflaufen könnte. Sie blickte sich nach dem Braunbären um, aber der war vollauf damit beschäftigt, die Schlacht zu beobachten.
  


  
    »Nein, Olikpok!«, brüllte er dazwischen. »Bleib auf deinen Pfoten! Setz die Krallen ein!«
  


  
    »Aber wenn es nun nicht klappt?« Kallik konnte mit ihrer Sorge nicht hinterm Berg halten. »Es ist schon einige Tage her, seit du Salik verlassen hast, und bestimmt weiß er, dass du mit uns gegangen bist. Vielleicht trauen sie dir gar nicht mehr? Das könnte gefährlich für dich sein!«
  


  
    »Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich sie verlassen habe«, versuchte Taqqiq sie zu beruhigen. »Denk dran, wie ich mit euch vom Großen Bärensee aus aufgebrochen bin. Aber ich bin immer zu ihnen zurückgekehrt und habe mich loyal verhalten. Warum also sollten sie mir diesmal nicht trauen?«
  


  
    »Sehr überzeugend«, meldete sich eine Stimme von hinten zu Wort. »Da frage ich mich doch, ob wir dir trauen können? Wenn du, wie du sagst, Salik gegenüber immer loyal gewesen bist, wem fühlst du dich dann jetzt verpflichtet?«
  


  
    Die Stimme, stellte Kallik fest, gehörte Shila, die sich von den Kämpfern abgesetzt hatte und nun mit herausforderndem Blick vor Taqqiq stand.
  


  
    Taqqiq sah ihr offen in die Augen. »Ich meine es ernst«, versicherte er. »Ich möchte, dass Frieden auf dem Schmelzenden Meer herrscht.«
  


  
    Shila schnaubte leise. »Ich rate dir, zurückzukommen«, warnte sie ihn. »Und dann solltest du auf unserer Seite stehen.«
  


  
    Mit einem Mal hatte Kallik das deutliche Gefühl, dass irgendeine unausgesprochene Verbindung zwischen Shila und Taqqiq bestand, obwohl sie sich das eigentlich überhaupt nicht vorstellen konnte. Aber es war jetzt nicht der geeignete Moment, um weiter darüber nachzudenken.
  


  
    Taqqiq trottete auf Shila zu und drückte seine Nase flüchtig gegen ihre. Zwar erwiderte Shila die Geste nicht, aber Kallik konnte erkennen, dass sich leichte Verunsicherung in ihren eben noch so harten Blick mischte.
  


  
    »Ich komme zurück«, versprach Taqqiq, während er abwechselnd Shila und Kallik ansah. Er trat ein paar Schritte zurück, dann drehte er sich um und marschierte zügig in die Richtung, aus der sie ursprünglich gekommen waren.
  


  
    Während Shila Taqqiq noch lange nachblickte, fragte Kallik sich bekümmert, ob sie ihrem Bruder wirklich trauen konnte.
  


  
    Ich möchte es gern, aber er ist mir so fremd geworden.
  


  
    Sie trat neben Shila, und gemeinsam beobachteten sie Taqqiq, bis er ihren Blicken entschwunden war.
  


  
    Die Probeschlacht neigte sich ihrem Ende zu. »Das war großartig!«, rief Toklo. »Denkt daran, was ihr gelernt habt, wenn Salik aufkreuzt. Dann zeigen wir’s ihnen!«
  


  
    Kallik und Shila gesellten sich zu den Bären, die sich um Toklo scharten. Auch Lusa kam mit den beiden Jungbären an.
  


  
    »Das war’s«, erklärte Toklo kurz und bündig. »Jetzt bleibt uns nur noch, uns auszuruhen und ausreichend zu fressen.«
  


  
    Kallik spürte die angespannte Erwartung unter den Eisbären, die einander ansahen und wussten, dass ihre große Prüfung unmittelbar bevorstand.
  


  
    »Ich werde Salik den Bauch aufschlitzen«, fauchte Tartok. »Und seinen Kumpanen genauso. Oder ich zwinge sie, so weit und so schnell davonzulaufen, dass ihnen die Pfoten abfallen.«
  


  
    Toklo nickte. »Ich glaube, dass niemand sich mehr Gedanken um Salik machen muss, wenn das hier vorbei ist.«
  


  
    »Ein Wort noch zur Höhle«, warf Sakari ein, die ihre aufgeregten Jungen sanft zur Seite schieben musste, um zu Toklo vorzudringen. »Salik und seine Gefährten werden herkommen, weil sie unsere Geburtshöhle zerstören wollen. Daher sollten wir sie vielleicht wieder anständig herrichten. Sonst könnten sie Verdacht schöpfen.«
  


  
    Sie hat recht, dachte Kallik mit Blick auf die ramponierte Höhle. Taqqiq hatte zwar angefangen, sie zu reparieren, aber nicht genug Zeit dafür gehabt. In den Wänden klafften immer noch Löcher, durch die der Wind pfiff.
  


  
    »Das machen wir«, stimmte Toklo sofort zu. »Ein Jammer, dass wir nicht ein paar kampfkräftige Bären darin verstecken können, die unerwartet herausgesprungen kommen und Saliks Bande in die Flucht schlagen.«
  


  
    Sakari schüttelte den Kopf. »Ja, das geht leider nicht. Da hätte gerade mal ich Platz, aber ein zweiter ausgewachsener Bär sicher nicht.«
  


  
    »Oh doch«, rief Lusa mit hell funkelnden Augen. »Ich würde noch neben Sakari hineinpassen!«
  


  
    Kallik schnappte entsetzt nach Luft. »Was fällt dir ein?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Das ist viel zu gefährlich! Das erlaube ich nicht!«
  


  
    Zu ihrer Überraschung gab Lusa keineswegs klein bei. »Was ist los, Kallik? Ich bin kein kleines Junges und du bist nicht meine Mutter! Ich habe schon so viel mitgemacht. Ich habe bei der Bisonjagd geholfen, und ich habe mich den beiden Eisbären entgegengestellt, als sie Aknas Junge bedrängten. Warum also glaubst du, dass ich diesmal nicht genauso meinen Beitrag leisten könnte?«
  


  
    Angst und Kummer ergriffen Kallik und schüttelten sie wie ein heftiger Sturm. »Zu oft schon ist Bären, die mir am Herzen lagen, etwas Schlimmes zugestoßen, weil ich es nicht verhindert habe«, flüsterte sie. »Ich habe Taqqiq im Stich gelassen, meine Mutter, Nanuk…«
  


  
    »Das ist nicht wahr.« Lusas Stimme war voller Mitgefühl, aber fest und entschieden. »Was ihnen zugestoßen ist, das war nicht deine Schuld. Und du hast mich niemals im Stich gelassen, sondern mir oft genug das Leben gerettet!« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Trotzdem, Kallik, bitte hindere mich nicht daran, meinen Beitrag zu leisten. Ich kann das.«
  


  
    Kallik war noch immer unschlüssig, aber als sie Rat suchend zu Toklo und Yakone blickte, entdeckte sie in deren Augen nichts als Bewunderung für Lusa. »Na gut«, willigte sie schließlich ein.
  


  
    Nachdem dieser Punkt geklärt war, machten Sakari und einige andere sich daran, die Höhle wiederaufzubauen. Die übrigen Eisbären vergnügten sich mit leichtem Kampftraining, Yakone ging auf die Jagd, und Toklo inspizierte die Umgebung, um geeignete Verstecke zu finden.
  


  
    Als es dunkel war, legten sie sich, eng aneinandergedrängt, auf dem Eis zur Nacht nieder. Kallik konnte nicht schlafen und fragte sich, wie viele von den anderen genau wie sie wach lagen und zu den Sternen hinaufblickten.
  


  
    Ujurak, wache auch jetzt über uns, bat sie stumm.
  


  
    Schließlich übermannte sie doch der Schlaf. Es schien jedoch noch kaum ein Moment vergangen zu sein, als sie auch schon eine Pfote spürte, die sie wach rüttelte. Sie schlug die Augen auf und erblickte Yakone.
  


  
    »Es ist Zeit«, murmelte er.
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    24. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Es war noch dunkel, als Lusa von Sakari geweckt wurde. Das Eis schimmerte im Sternenlicht und eine sanfte Brise wirbelte den losen Schnee auf.
  


  
    »Komm«, sagte Sakari. »Wir müssen uns jetzt verstecken.«
  


  
    Während Lusa ihr zu der Geburtshöhle folgte, waren die anderen Bären ringsum dabei, sich fertig zu machen. Toklo stand mittendrin und gab Anweisungen.
  


  
    »Saliks Leute werden wahrscheinlich von dort kommen.« Er zeigte in die angegebene Richtung. »Olikpok und Nukka, geht ihnen entgegen und haltet Ausschau. Sagt uns Bescheid, wenn ihr sie entdeckt, aber achtet darauf, dass sie euch nicht sehen.«
  


  
    Die beiden Bären nickten und machten sich Seite an Seite auf den Weg. Sie schienen erfreut darüber, dass ihnen eine so verantwortungsvolle Aufgabe zugeteilt wurde.
  


  
    »Ihr anderen versteckt euch«, fuhr Toklo fort. »Tartok, ich möchte, dass du in der Nähe bleibst, um notfalls die Geburtshöhle zu verteidigen.«
  


  
    »Ist klar.« Tartok strebte einem Schneehaufen zu und kauerte sich dahinter.
  


  
    Die übrigen Bären suchten sich tiefe Mulden im Eis oder weitere Schneehügel, um sich zu verbergen. Die Bärenmutter legte sich flach aufs Eis, und ihre Jungen schaufelten Schnee auf sie, um sie damit zu bedecken.
  


  
    »Was ist mit uns?«, fragte Tonraq eifrig. »Wo sollen wir hin?«
  


  
    Lusa hörte die Frage mit Sorge. Solange sie mit Sakari in der Geburtshöhle war, um auf den Angriff zu warten, konnte sie nicht auf die Kleinen aufpassen.
  


  
    »Da drüben.« Toklo deutete auf ein weit abgelegenes Robbenloch. »Ihr müsst heute für uns jagen. Wir werden alle mächtig Hunger haben nach der Schlacht.«
  


  
    »Toll!«, freute sich Pakak, und sogleich sprangen die beiden Jungen davon.
  


  
    Lusa war erleichtert. Da kann ihnen nicht allzu viel passieren, wenn sie von einem Robbenloch aus zuschauen.
  


  
    Sie folgte Sakari in die Geburtshöhle und machte es sich so bequem wie möglich. Toklo erschien, um den Eingang mit Schnee zu verschließen, sodass sie zwar im Dunkeln saßen, es aber schön warm hatten. Dicht an Sakaris Seite gedrückt, fühlte Lusa sich fast wieder wie ein Junges.
  


  
    Ich bin aber kein Junges mehr! Ich kann mitkämpfen!
  


  
    Die Geräusche vor der Höhle nahmen ab, da die Bären nach und nach ihre Verstecke aufsuchten. Einen scharfen Ruf hörte Lusa noch, dann herrschte Stille. Das heißt, dass sie alle nun an ihren Plätzen und einsatzbereit sind.
  


  
    Die Zeit schleppte sich dahin. Die Dämmerung musste längst angebrochen sein. Bestimmt stand sogar schon die Sonne am Himmel.
  


  
    Vielleicht kommen sie gar nicht. Vielleicht haben sie Taqqiq nicht geglaubt. Oder vielleicht hat er ihnen verraten, was wir vorhaben, und sie treiben sich jetzt anderswo herum und machen Ärger.
  


  
    Lusa war drauf und dran, die Sache aufzugeben und sich ins Freie zu winden, da hörte sie Schritte vor der Höhle. Irgendwer schnupperte am Eingang.
  


  
    »Sie sind hier drin.« Sie erkannte Saliks Stimme.
  


  
    »Dann holen wir sie raus.« Das war Iqaluk. »Gönnen wir uns den Spaß.«
  


  
    Die rauen, verächtlichen Stimmen, die zu ihr in die Dunkelheit drangen, jagten Lusa einen Schauer über den Rücken.
  


  
    »Sakari muss dringend einen Denkzettel verpasst bekommen.« Das war eine Stimme, die Lusa nicht kannte. »Es war keine Rede davon, dass sie ihre Höhle wiederaufbauen darf.«
  


  
    »Genau«, erwiderte Manik. »Diesmal sollten wir sie und ihre Brut ein für alle Mal von hier verjagen.«
  


  
    »Salik, was willst du hier?« Lusas Glieder verkrampften sich, als sie Shilas Stimme hörte, die furchtbar jung und verletzlich klang. »Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«
  


  
    »Oh, das ist ja Shila!«, knurrte Salik. »Haben wir dir nicht klipp und klar gesagt, dass du aus unserem Revier verschwinden sollst?«
  


  
    »Es ist nicht euer Revier!« So trotzig Shilas Worte klangen, konnte sie das Zittern in ihrer Stimme dennoch nicht verbergen. »Woher nehmt ihr euch das Recht, uns hier zu vertreiben?«
  


  
    Manik schnaubte verächtlich. »Kraft und scharfe Krallen. Das ist unser Recht! Und du, was hast du zu bieten?«
  


  
    »Und wo sind eigentlich diese komischen Bären, mit denen du herumgezogen bist?«, fügte Iqaluk hinzu. »Ich sehe sie nirgends.«
  


  
    Wenn ihr wüsstet. Lusa spannte die Muskeln an und hielt sich bereit für den Moment, da der Kampf beginnen würde.
  


  
    »Ja, haben sie dich im Stich gelassen?« Lusas Magen krampfte sich zusammen, als sie jetzt erstmals Taqqiqs Stimme hörte. Sie war schneidend vor Feindseligkeit, noch bösartiger als die der anderen. »Schön blöd von dir, dass du ihnen vertraut hast.«
  


  
    »Um der Seelen willen, Kallik ist deine Schwester!«, rief Shila. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für dich bedeuten sollte? Weißt du nicht, wo du hingehörst?« Sie klang aufgeregt und furchtsam, und obwohl Lusa wusste, dass alles nur gespielt war, wäre sie am liebsten aus der Höhle gestürzt, um ihr beizustehen.
  


  
    Noch nicht. Warte…
  


  
    »Mach dich einfach von der Scholle«, fauchte Taqqiq. »Sonst erwischt es dich noch schlimmer als beim letzten Mal. Ich gehöre zu meinen Freunden. Hast du etwa im Ernst geglaubt, dass ich mich von ihnen trenne?«
  


  
    Das klingt, als ob er’s ernst meint, dachte Lusa mit Grauen. Oh, Arcturus, auf welcher Seite wird er kämpfen?
  


  
    »Genug geredet«, knurrte Manik.
  


  
    Blasses Morgenlicht fiel auf Lusa und Sakari, als eine gewaltige Pranke durch den Schnee pflügte, der den Höhleneingang verschloss. Lusa sprang auf und warf sich, die Zähne gefletscht und die Krallen ausgefahren, auf Manik, der mit einem überraschten Aufschrei zurückwich. Jetzt kam auch Sakari aus der Höhle gestürzt. Sie rammte Manik so heftig, dass er zu Boden stürzte. Dann wirbelte sie herum und wandte sich brüllend einem der anderen Bären zu.
  


  
    Ringsum ertönte nun weiteres Brüllen, als die übrigen Bären aus ihren Verstecken hervorkamen und auf die Eindringlinge zurasten.
  


  
    Einige Herzschläge lang standen Salik und seine Kumpane wie erstarrt, als könnten sie nicht glauben, was sie da sahen. Lusa hoffte schon, sie würden vielleicht kampflos die Flucht ergreifen. Doch dann ließ Salik ein wütendes Fauchen hören.
  


  
    »Schnappt sie euch!«
  


  
    Und schon fand sich Lusa inmitten einer wogenden Masse von Bärenleibern wieder. Nachdem ihr im ersten Moment vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben war, stellte sie fest, dass die großen Bären sie, weil sie viel kleiner war, gar nicht beachteten. Sie konnte sich zwischen ihren Beinen hindurchwinden und gelegentlich einem Feind die Krallen ins Fleisch bohren, um einem ihrer Freunde zu helfen. Hin und wieder schlug dann einer der Getroffenen nach ihr, doch gelang es ihr jedes Mal, dem Prankenhieb auszuweichen.
  


  
    Die größte Gefahr ist, zertrampelt zu werden!
  


  
    Über sich hörte Lusa das Fauchen und schwere Atmen der kämpfenden Bären. Für einen flüchtigen Moment erkannte sie Kallik, die einem feindlichen Bär gegenüberstand, und dann die beiden Jungbären, die sich von zwei Seiten auf Iqaluk stürzten.
  


  
    Wir gewinnen!, dachte sie frohlockend.
  


  
    Doch in diesem Moment landete eine schwere Pranke auf ihrer Schulter und warf sie zu Boden. Krallen bohrten sich in ihr Fleisch. »Was fällt dir ein, mich anzugreifen?«, knurrte Manik dicht an ihrem Ohr.
  


  
    Oh ihr Seelen! Sie wehrte sich, das Gesicht in den Schnee gedrückt, mit allen Kräften, konnte Manik aber nicht abschütteln. Sie schlug mit den Hinterbeinen aus und empfand grimmige Genugtuung, als Manik ächzend aufstöhnte, aber loslassen wollte er sie trotzdem nicht.
  


  
    Dann gab es einen Ruck und Lusa wurde kräftig durchgeschüttelt. Ein anderer Bär hatte sich auf Manik geworfen. Sie konnte zwar nichts sehen, aber sie erkannte Toklos Geruch.
  


  
    Danke, Arcturus!
  


  
    Maniks Griff lockerte sich, sodass Lusa sich befreien konnte. Toklo und Manik standen, ineinander verkeilt, auf den Hinterbeinen und schwankten hin und her. Ohne zu zögern, stürzte sich Lusa auf Manik und krallte sich an seinem Rücken fest. Wutentbrannt brüllte er auf und versuchte sie abzuwerfen, während Toklo ihm eine Reihe von harten Schlägen verpasste. Manik ließ sich auf alle viere fallen und zog sich fauchend zurück.
  


  
    »Gut gemacht, Lusa«, keuchte Toklo.
  


  
    »Danke für die Hilfe«, erwiderte Lusa. »Wir sind ein gutes Team.«
  


  
    Unversehens war sie an den Rand des Kampfgeschehens gerückt. Von hier aus beobachtete sie, wie Nukka, Seite an Seite mit Olikpok, einen von Saliks Bären zurückdrängte. Hinter ihr ertönte ein Schrei, ausgestoßen von Iqaluk, der Hals über Kopf vor Yakone flüchtete. Tartok und die Bärenmutter, deren Namen Lusa noch immer nicht kannte, hatten einen anderen Widersacher unter sich begraben.
  


  
    Wo ist Salik?, fragte sie sich. Und Taqqiq?
  


  
    Wie aufs Stichwort wurde in diesem Moment ein wütendes Gebrüll laut. In den Überresten der Geburtshöhle rangen Salik und Shila miteinander. Shila schlug sich wacker, aber Salik war ihr an Größe und Kraft weit überlegen. Er hatte seine Krallen in ihren Rücken geschlagen und sein aufgerissenes Maul näherte sich bedrohlich ihrer Kehle. Shila schlug mit beiden Vorderpranken auf ihn ein, aber das schien Salik nur noch mehr in Rage zu bringen.
  


  
    »Glaubst wohl, du kannst uns einfach in einen Hinterhalt locken, was? Dir werd ich’s zeigen!«, fauchte er.
  


  
    »Du bist erledigt, Salik!«, keuchte Shila, doch ihre Gegenwehr wurde immer schwächer.
  


  
    Toklo, dem Shilas Lage nicht entgangen war, wollte ihr eben zu Hilfe eilen, da ertönte hinter Lusa lautes Gebrüll. Im nächsten Moment schoss Taqqiq an ihr vorbei, um sich auf Salik zu werfen. Er zog seine Krallen über Saliks Rücken, dass ihm das Blut aufs weiße Fell spritzte.
  


  
    Salik ließ von Shila ab und versuchte, sich mit mächtigen Prankenhieben von Taqqiq zu befreien. Dieser aber hielt ihn von hinten fest umklammert, sodass Saliks Schläge ins Leere gingen. »Verräter!«, heulte der Anführer der Bärenbande.
  


  
    Shila trat einen Schritt zurück, um sich kurz zu sammeln, dann stürzte sie nach vorn und rammte Salik ihren Kopf in den Bauch.
  


  
    Salik versuchte nicht länger, seine Angreifer außer Gefecht zu setzen, sondern wollte jetzt nur noch weg. Doch Taqqiq und Shila rissen ihn zu Boden und hielten ihn fest, bis sein Widerstand schwand. Schließlich blieb er still liegen und gab sich geschlagen.
  


  
    Taqqiq ließ schnaubend von ihm ab. »Verschwinde von hier«, fauchte er.
  


  
    Leicht schwankend erhob sich Salik. Mit einem Blick in die Runde stellte Lusa fest, dass die Schlacht so gut wie gewonnen war. Nur zwei von Saliks Kumpanen hatten noch nicht kapituliert, wurden aber von Kallik und Tartok nach und nach zurückgetrieben.
  


  
    »Lasst sie gehen!«, brüllte Toklo über den allgemeinen Lärm aus Fauchen, Schnaufen und wildem Knurren hinweg. »Sie haben genug abbekommen!«
  


  
    Kallik und Tartok hörten auf zu kämpfen und blieben keuchend stehen, während Manik, Iqaluk und die anderen sich versammelten, um den Rückzug anzutreten. Salik verharrte noch, den wütenden Blick auf Taqqiq gerichtet.
  


  
    »Komm ja nicht wieder bei uns angekrochen«, fauchte er drohend. »Sonst kannst du was erleben.«
  


  
    »Ich komme nicht wieder zu euch«, erwiderte Taqqiq mit fester Stimme. »Ich habe bessere Freunde gefunden.«
  


  
    Als Salik sich noch immer nicht zum Gehen wandte, trat Sakari auf ihn zu. »Ich warne dich, Salik«, erklärte sie feierlich, »solltest du noch ein Mal versuchen, Ärger zu machen, stellen wir uns dir erneut entgegen. Und auch dann werden wir dich besiegen. Also verschwinde jetzt und komm nie mehr zurück.«
  


  
    Salik humpelte auf seine Freunde zu und dann schleppten sich alle sechs Bären geschlagen von dannen. Nukka, Tartok und Olikpok folgten ihnen ein Stück, dann blieben sie stehen und blickten ihnen nach.
  


  
    Mit einem hochzufriedenen Brummen stellte Toklo sich neben Lusa, auch Kallik und Yakone kamen herbei. Shila trottete auf Taqqiq zu, während die Bärenmutter sich mit ihren Jungen zu Sakari gesellte. Alle Blicke waren auf Salik und seine Bande gerichtet und verfolgten deren Rückzug.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis sich die Gruppe im Dunst verlor und nicht mehr zu sehen war.
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    25. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik starrte in die Ferne, bis sie sicher war, dass Saliks Bande sich wirklich verzogen hatte. Dann erst wandte sie sich ihren Freunden zu.
  


  
    »Toklo, du bist ein Held!«, rief sie und drückte dem Braunbären ihre Nase in die Seite. »Dein Plan hat großartig funktioniert! Wir haben alle gemeinsam gekämpft und sind füreinander eingestanden.«
  


  
    Toklo scharrte verlegen im Schnee. »Es ist nicht mein Sieg«, murmelte er. »Alle haben dazu beigetragen.«
  


  
    »Wer hätte gedacht, dass Iqaluk so schnell rennen kann!«, wandte sich Kallik an Yakone. »Und Lusa, du warst toll! Nie werde ich vergessen, was Manik für ein Gesicht gemacht hat, als du aus der Höhle gestürmt kamst.«
  


  
    »Das werde ich auch nicht vergessen«, schnaubte Lusa belustigt. »Genauso wenig allerdings wie seine Krallen in meinem Rücken«, fügte sie mit schmerzverzerrtem Blick hinzu.
  


  
    »Ist es sehr schlimm?«, fragte Kallik besorgt.
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Nein, das wird schon wieder.«
  


  
    Bei näherem Hinsehen entdeckte Kallik Blutspuren auf dem Fell der meisten Eisbären, aber keiner von ihnen schien ernsthaft verletzt zu sein. Alle wirkten müde und zerschlagen, aber die Freude über den Sieg half ihnen darüber hinweg.
  


  
    Tartok beschrieb seinem Bruder Olikpok mit lebhaften Worten, wie er mit einem von Saliks Kumpanen gerungen hatte.
  


  
    »Und dann hab ich ihm so eine verpasst!«, prahlte er und schwang zur Veranschaulichung seine Pranke durch die Luft. »Da hat’s dem Schwachkopf gereicht und er ist abgehauen.«
  


  
    Nukka und die Bärenmutter diskutierten aufgekratzt den Schlachtverlauf, während direkt daneben die beiden älteren Jungen einander jagten, sich ausgelassen balgten und dabei den Schnee aufwarfen, sodass er glitzernd im Licht der Morgensonne wieder herabrieselte.
  


  
    Taqqiq trottete auf Shila zu, die schwer atmend in den Überresten der Geburtshöhle saß. »Hat Salik dir sehr zugesetzt?«, fragte er. Für Kalliks Gefühl klang er sehr besorgt.
  


  
    »Nicht so schlimm«, antwortete Shila. »Und dafür, dass wir sie jetzt endgültig los sind, war es das auf jeden Fall wert.« Sie sah Taqqiq in die Augen. »Entschuldige, dass ich dir nicht von Anfang an getraut habe.«
  


  
    Taqqiq blickte betreten zu Boden. »Ich hatte es nicht anders verdient«, murmelte er.
  


  
    Ein warmes Gefühl, als wäre die Sonne hinter einer Wolke hervorgetreten, durchströmte Kallik. Am Ende hatte ihr Bruder doch die richtige Wahl getroffen!
  


  
    Tonraq und Pakak kamen vom Robbenloch her angesaust und hüpften aufgeregt um ihre Mutter herum.
  


  
    »Haben wir gewonnen?«, wollte Tonraq wissen. »Sind die bösen Bären wirklich weg?«
  


  
    »Ja, sie sind weg«, bestätigte Sakari.
  


  
    »Juhu!« Pakak sprang ausgelassen in die Luft. »Und wir hätten beinahe eine Robbe gefangen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Das ist toll«, lobte ihn seine Mutter. »Jetzt aber sollten wir uns alle mal wieder um die Jagd kümmern.«
  


  
    »Sakari hat recht.« Yakone trat auf Kallik zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sollten uns nun um die Jagd kümmern.« Kallik begriff, dass er damit nicht ganz dasselbe meinte wie Sakari. »Die Schlacht ist erst halb gewonnen«, ergänzte er. »Wir müssen diesen Bären zeigen, wie man an Land jagt.«
  


  
    Toklo und Lusa, die mitgehört hatten, nickten zustimmend.
  


  
    Mit einem Mal fühlte Kallik sich frisch und voller Energie, alle Kräfte des Eises und der Geisterseelen schienen in ihre Pfoten geflossen zu sein. »Wir werden ihnen helfen«, gelobte sie feierlich.
  


  
    »Du sagtest, du würdest uns beibringen, wie man an Land jagt«, wandte sich Shila an Toklo. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«
  


  
    »Aufbrechen?« Sakaris Blick löste sich von ihren beiden Jungen, die um einen Schneehaufen herumtollten und einander jagten. »Du meinst, das Eis verlassen? Sofort?«
  


  
    Tartok schnaubte. »Ich gehe jetzt noch nicht weg. Wozu haben wir uns die Mühe gemacht, Saliks Bande zu verjagen, wenn wir anschließend sofort das Eis verlassen?«
  


  
    »Das ist auch nicht nötig«, warf Kallik hastig ein, bevor sich ein Streit entzünden konnte. »Wir können euch die Jagdmethoden auch hier zeigen, damit ihr vorbereitet seid, wenn ihr dann später an Land gehen müsst.«
  


  
    Zwei Tage waren seit dem Sieg über Salik vergangen. Sakari und Tartok hatten jeweils eine Robbe gefangen, sodass die Bären alle ausreichend satt wurden. Als sie sich wieder versammelten, waren sie erkennbar begierig darauf, sich alle Fähigkeiten anzueignen, um an Land zu überleben.
  


  
    »Also, was müssen wir tun?«, fragte Olikpok.
  


  
    Kallik sah Toklo an, doch der Braunbär schien zunächst nicht recht zu wissen, wie er beginnen sollte. Plötzlich sprang Lusa auf und stapfte zum Rand der Eisscholle.
  


  
    »Seht mal, dort treibt ein Stück Holz im Wasser«, rief sie. »Nun stellt euch vor, das wäre ein Fisch in einem Süßwasserfluss.«
  


  
    »Dann würde der Fluss fließen und der Fisch darin schwimmen«, wandte Toklo ein. »In so einem Fall stellt man sich in die Strömung und springt dorthin, wo man den Fisch erwartet. Das können wir hier nicht üben.«
  


  
    Kallik sah, dass die Eisbären mit Verwirrung reagierten. Tartok beugte sich zu Nukka und flüsterte ihr ins Ohr.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lusa zu Toklo. »Aber manchmal ruhen sich die Fische in der Nähe des Ufers aus, an Stellen, wo das Wasser seicht ist. Dann kann man behutsam die Pfote eintauchen und sich den Fisch greifen.«
  


  
    »Das stimmt«, warf Kallik ein, die mit Befriedigung feststellte, dass das Interesse der Eisbären neu erwachte. »Zeig ihnen, wie es geht, Lusa.«
  


  
    »Okay.« Lusa kauerte sich neben dem auf dem Wasser tanzenden Stück Treibholz nieder. »Ihr müsst aufpassen, dass euer Schatten nicht auf den Fisch fällt«, erläuterte sie. »Wenn er euch bemerkt, schwimmt er sofort weg.«
  


  
    Langsam, als hätte sie es auf einen echten Fisch abgesehen, beugte sich Lusa, die Tatze zum Schlag erhoben, übers Wasser. Dummerweise beugte sie sich etwas zu weit vor, denn plötzlich, mit einem erschrockenen Japsen und hektisch rudernden Pfoten, verlor sie das Gleichgewicht.
  


  
    Kallik, die schon den Killerwal vor Augen hatte, der mit aufgerissenem Maul im Wasser lauern mochte, schrie entsetzt auf. Sie war zu weit weg, um eingreifen zu können. Zum Glück aber war Yakone zur Stelle, packte Lusa am Nackenfell und zog sie zurück aufs Eis.
  


  
    »Danke, Yakone«, keuchte Lusa. »Tut mir leid«, wandte sie sich an die Gruppe der Eisbären. »Beim nächsten Mal mache ich’s richtig.«
  


  
    Noch vorsichtiger tauchte sie diesmal die Pfote ins Wasser. »Konzentriert euch darauf, keine Wellen zu machen«, erklärte sie. »Der Fisch darf nicht mal ahnen, dass ihr da seid. Dann, sobald ihr die Pfote unter ihn geschoben habt–«
  


  
    Mit einem Ruck riss sie ihre Pfote hoch, das Holzstück wurde aus dem Wasser geschleudert und landete polternd auf dem Eis. Augenblicklich nagelte Lusa es dort fest. »Der Fisch zappelt und windet sich«, erläuterte sie. »Ihr müsst ihn sofort töten, sonst entwischt er euch wieder.«
  


  
    »Das sieht ziemlich schwierig aus…«, murmelte Nukka.
  


  
    »Wenn ein Schwarzbär das kann, können wir es auch«, erklärte Tartok. »Darf ich es mal versuchen?«
  


  
    Lusa nickte und beförderte das Holz wieder ins Wasser.
  


  
    Tartok nahm an der Eiskante Platz und ließ seine Pfote ins Wasser gleiten. Kurz darauf schlug er das Holzstück in die Luft und sah mit stolzem Blick zu, wie es aufs Eis zurückfiel.
  


  
    »Du hast vergessen, es zu töten«, wandte Shila ein.
  


  
    Tartok ließ seine Pranke auf das Holzstück niedersausen. »Jetzt zufrieden?«
  


  
    »Das werden sie sich schnell aneignen«, meinte Kallik zu Lusa und Toklo, während die anderen Eisbären sich an der Eiskante versammelten, damit jeder einmal ausprobieren konnte, den »Fisch« zu fangen.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Lusa. »Aber irgendwie ist es ein komisches Gefühl, Eisbären unsere Fertigkeiten beizubringen.«
  


  
    »Trotzdem ist es richtig«, erwiderte Toklo. Kallik sah, wie sein Blick in die Ferne schweifte, um in Erinnerungen zu schwelgen. »Wisst ihr noch, wie Ujurak immer wieder andere Gestalten angenommen hat, um uns bestimmte Dinge begreiflich zu machen? Ich glaube ganz fest, dass es in seinem Sinne ist, wenn wir unsere Fähigkeit, in der Wildnis zu überleben, mit anderen Bären teilen. Das ist auf jeden Fall besser, als Flachgesichternahrung zu fressen, oder?«
  


  
    Lusa nickte. »Ujurak hat mir gesagt, das soll ich nie wieder tun.«
  


  
    »Fertigkeiten weiterzugeben ist der beste Weg, damit möglichst viele überleben können«, sagte Kallik, dankbar dafür, dass sie und ihre Freunde in der Lage waren, den Eisbären zu helfen. »Und wenn das bedeutet, dass Eisbären sich ein Stück weit wie Schwarzbären oder Braunbären verhalten müssen, dann ist es eben so.«
  


  
    »He, Toklo.« Tartoks Stimme klang dumpf, als er auf sie zugetrottet kam, da er den Treibholzfisch im Maul trug. »Wir haben jetzt alle geübt, diesen Fisch zu fangen. Kannst du uns als Nächstes zeigen, wie man an Land jagt?«
  


  
    »Klar«, sagte Toklo. »Diesmal werden wir das Holzstück in einen Schneehasen verwandeln.«
  


  
    Kallik verfolgte, wie Toklo sich Schritt für Schritt an das Holzstück heranschlich, um schließlich mit einem mächtigen Satz auf ihm zu landen.
  


  
    »Möchte mal jemand von euch es versuchen?«, fragte er.
  


  
    »Ich!«, rief Nukka sofort. »Ich glaube, das bekomm ich hin.«
  


  
    Einige Bärenlängen von dem Holzstück entfernt kauerte sie sich nieder, kroch Stück für Stück näher und schlug schließlich zu. Mit beiden Vorderpranken packte sie das Holz und warf es in die Luft. Kaum lag es wieder auf dem Boden, ließ sie ihre Pranke mit solcher Wucht niedersausen, dass das Holz zersplitterte.
  


  
    »Jawohl! Es ist tot!«, jubelte sie.
  


  
    Beifälliges Gemurmel erhob sich unter den Bären, die sie umringten. »Toller Sprung«, kommentierte Tartok.
  


  
    Als Toklo zu ihr trat, sah Nukka ihn unsicher an. »War das okay so, Toklo?«, fragte sie.
  


  
    »Mehr als okay«, versicherte Toklo. »Für einen ersten Versuch war es sogar sensationell! Du musst allerdings bedenken, dass ein echter Schneehase dich wittern könnte. Aber solange du windabwärts von ihm bleibst, kannst du dich ihm nähern und zuschlagen, bevor er weiß, wie ihm geschieht.«
  


  
    Nukka nickte. »Ich werd’s mir merken.«
  


  
    Lusa hob einen der größeren Holzsplitter auf und trug ihn zu Pakak und Tonraq hinüber. »Hier hab ich etwas, womit auch ihr üben könnt«, erklärte sie den Jungen, die erwartungsvoll zu ihr aufblickten. Langsam fuhr sie mit den Krallen über das Holz. »Jetzt probiert ihr mal«, sagte sie.
  


  
    Beide Jungen ahmten die Kratzbewegung nach. »Ist das so richtig?«, fragte Pakak.
  


  
    »Ja, sehr schön macht ihr das«, lobte sie Lusa.
  


  
    »Aber wozu ist das gut?«, wollte Tonraq wissen.
  


  
    »Nun, wenn ihr an Land geht, dann gibt es da viele Bäume–«
  


  
    »Was sind Bäume?«, unterbrach Pakak sie.
  


  
    Lusa wechselte einen amüsierten Blick mit Kallik. »Das ist so etwas wie dieses Holzstück«, erläuterte sie, »nur viel, viel größer. Bäume reichen bis hinauf in den Himmel, und sie haben viele Äste– das sind andere Holzstücke–, die aus ihnen herauswachsen. Sie sind mit einer rauen Schicht bedeckt, die man Borke nennt.«
  


  
    »Borke? Das ist doch das Geräusch, das die Robben machen.« Tonraq sprang auf, um zu demonstrieren, was er meinte. »Boak! Boak! So ungefähr.«
  


  
    »Nein, das ist etwas völlig anderes.« Lusa bemühte sich, geduldig zu sein. »Man kann die Borke abkratzen, wie ich es euch gerade gezeigt habe, und das Innere fressen. Und manchmal findet man darunter auch Maden. Die sind lecker.«
  


  
    »Was sind Maden?«, wollte Pakak wissen.
  


  
    Kallik überließ Lusa ihrem Schicksal und ging weiter, um sich ein wenig umzusehen. Zuerst kam sie an den Eisbären vorbei, die noch immer das Anschleichen übten. Ein Stück weiter hatte Toklo Shila und Taqqiq beiseitegenommen und zeichnete mit einer Klaue etwas aufs Eis.
  


  
    »Wenn also die Bisonherde hier ist«, sagte er zu Shila, »müsstest du sie nach dorthin umgehen, damit Taqqiq dir eins von den Jungtieren zutreiben kann.«
  


  
    »Ja, das klingt einleuchtend«, erwiderte Shila begeistert. Sie leckte sich übers Maul. »Während des letzten Feuerhimmels hatte ich einmal ein Stück Bisonfleisch. Oh, war das gut!«
  


  
    »Sie verstehen, worauf es ankommt«, stellte Yakone fest, der sich Kallik genähert hatte. »Wenn sie erst einmal an Land sind, werden sie sich alles Weitere selbst aneignen können.«
  


  
    »Das glaube ich auch.« Kalliks Blick schweifte über die Gruppe der Bären, die allesamt mit Feuereifer bei der Sache waren.
  


  
    »Übrigens«, fuhr Yakone fort, »ist es wahr, dass Toklo und Lusa morgen weiterziehen?«
  


  
    Kallik starrte ihn mit offenem Maul an. Sie war ganz und gar mit den Problemen auf dem Schmelzenden Meer beschäftigt gewesen und hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass ihre Reise nun zu Ende war.
  


  
    Yakone und ich können hier heimisch werden, aber Toklo und Lusa sind nicht für das Leben auf dem Eis gemacht. Sie müssen weiter und sich ihr eigenes Zuhause suchen.
  


  
    In der Nacht legte sich Kallik mit Yakone in einer kleinen Höhle zur Ruhe, die sie gemeinsam in den Schnee gegraben hatten. Aber sie konnte nicht schlafen. Immerzu wälzte sie sich herum, weil sie an nichts anderes denken konnte als daran, dass der Abschied von Toklo und Lusa nun unmittelbar bevorstand.
  


  
    Schließlich spürte sie, wie Yakone sich erhob. »Komm mit nach draußen«, sagte er.
  


  
    Kallik folgte ihm mit schlechtem Gewissen ins Freie. Offenbar hatte ihr Gezappel auch ihn am Schlafen gehindert. »Tut mir leid–«, setzte sie zu einer Entschuldigung an.
  


  
    »Kallik«, unterbrach Yakone. »Ich glaube, ich weiß, warum du so unglücklich bist. Es ist wegen Toklo und Lusa, nicht wahr?«
  


  
    Kallik nickte bekümmert. »Wir waren so lange zusammen. Wir haben so viel gemeinsam durchgestanden…«
  


  
    »Und du möchtest nicht, dass sie gehen?«
  


  
    »Ich weiß, dass sie gehen müssen«, erwiderte Kallik mühsam. »Das hier ist nicht die richtige Umgebung für sie. Aber… ach, Yakone, sie werden mir so sehr fehlen!«
  


  
    »Möchtest du mit ihnen gehen?«, fragte Yakone sanft.
  


  
    Kallik blinzelte verwirrt. Ohne Yakone wäre sie nie auf die Idee gekommen, sich der Wanderung ihrer Freunde anzuschließen. Jetzt aber dachte sie: Könnte ich tatsächlich…
  


  
    Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: »Dies ist der Ort, wo ich immer sein wollte. Ich hatte Angst, ich würde Taqqiq nie wiedersehen, und jetzt habe ich ihn gefunden. Dies ist meine Heimat. Und doch…« Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie hatte Mühe, sie in Worte zu fassen. »Es hat sich so viel verändert. Das Meer schmilzt immer schneller, die Eisbären sind gezwungen, an Land zu überleben, weil sie sich dort bald länger aufhalten als auf dem Eis. Außerdem glaube ich, meine Reise ist noch nicht vollendet. Wie kann ich Toklo und Lusa einfach gehen lassen, ohne zu wissen, wohin ihr Weg sie führen wird?«
  


  
    Yakones Blick war voller Wärme. »Es ist deine Entscheidung und nur du allein kannst sie treffen, Kallik.«
  


  
    Kallik sah ihn unruhig an. Wenn ich mit den anderen gehe, wie könnte ich es ertragen, Yakone zurückzulassen?
  


  
    »Ich habe meine Entscheidung getroffen, als ich mein Zuhause verließ«, fuhr Yakone fort, als ob er ihre Gedanken erraten hätte. »Meine Heimat ist jetzt dort, wo du bist, Kallik. Wo wir auch hingehen.«
  


  
    Sanft berührte er ihr Gesicht mit seiner Schnauze, um sich dann in die Höhle zurückzuziehen.
  


  
    Kallik blieb allein. Das Sternenlicht glitzerte auf der weiten Schneefläche, in der Ferne hörte sie das Knacken des Eises und das sanfte Rauschen der Wellen. Sie suchte den Himmel ab, bis sie Ujuraks Sternbild gefunden hatte.
  


  
    Ujurak, bitte sag mir, was ich tun soll!, flehte sie.
  


  
    Sie wartete darauf, dass Ujurak zu ihr sprechen oder ihr in irgendeiner Gestalt begegnen würde, doch stattdessen hörte sie ein leises Flüstern im Wind. Folge deinem Herzen. Du weißt, wofür es schlägt.
  


  
    Ein Schauer lief über Kalliks Rücken. Das war nicht Ujuraks Stimme. Sie gehörte ihrer Mutter Nisa.
  


  
    Ich bin so stolz auf dich, murmelte Nisa.
  


  
    Plötzlich wusste Kallik, was sie zu tun hatte.
  


  
    Als Kallik und Yakone am nächsten Morgen aus ihrer Höhle krochen, waren die anderen Bären schon aufgestanden und hatten sich um Toklo und Lusa versammelt.
  


  
    »Ihr werdet uns alle fehlen«, sagte Toklo gerade. Er stockte und schien nach den passenden Worten zu suchen. »Es war schön, dass wir euch kennenlernen durften«, brachte er schließlich noch heraus.
  


  
    »Denkt immer dran, eure Krallen zu schärfen«, wandte sich Lusa mit zitternder Stimme an die kleinen Jungen.
  


  
    »Wir können euch gar nicht genug danken«, erklärte Sakari, indem sie sich tief verneigte. »Wir alle verdanken euch unser Leben und noch viel mehr.«
  


  
    Als Lusa Kallik und Yakone erblickte, stieß sie Toklo an. Gemeinsam lösten sie sich aus dem Kreis der Bären und kamen ihnen entgegen. Kallik sah den Schmerz in ihren Augen.
  


  
    »Kallik…«, begann Lusa mit erstickter Stimme.
  


  
    »Wir sagen nicht Lebewohl«, unterbrach Kallik sie sofort. »Wir gehen mit euch.«
  


  
    Lusas Augen weiteten sich und sie sah Toklo strahlend an.
  


  
    »Nur bis ihr euer Zuhause gefunden habt«, fügte Kallik hinzu. »Danach werden Yakone und ich hierher zurückkehren. Aber wir wollen die Reise gemeinsam zu Ende bringen. Die Vorstellung, nicht zu wissen, wohin es euch verschlagen wird, ist mir unerträglich.« Als ihr Blick auf Taqqiq fiel, der sich etwas abseits herumdrückte, ergänzte sie: »Du kannst auch mit uns kommen, wenn du möchtest, Taqqiq. Ich würde mich freuen.«
  


  
    Taqqiq schien das Angebot verlockend zu finden, doch andererseits, konnte Kallik erkennen, war er auch voller Zweifel.
  


  
    Bevor er sich äußern konnte, trat Sakari auf sie zu, gefolgt von Shila. »Ich bewundere euren Mut und Abenteuergeist«, hob sie an. »Aber die Heimat der Eisbären ist hier. Ich würde mir wünschen, dass ihr, Kallik, Taqqiq und Yakone, hier bei mir und Shila und den Jungen lebt. So wie ihr mit eurer Mutter leben würdet, ein oder zwei Jahre lang, bis ihr alt genug seid, euer eigenes Leben zu führen.«
  


  
    »Das ist sehr nett von dir«, antwortete Kallik. Sie war wirklich dankbar für das Angebot, wusste jedoch, dass Sakari sich keine Vorstellung davon machte, wie erfahren sie und ihre Freunde bereits waren. »Aber ich habe schon so viel erlebt«, versuchte sie zu erklären, »und bin so weit gereist, dass ich auch auf eigene Faust überleben kann. Außerdem«, ergänzte sie mit einem Zittern in der Stimme, »ist meine Mutter immer bei mir.«
  


  
    Als sie Taqqiqs traurigen Blick bemerkte, wusste Kallik, wie seine Entscheidung ausfallen würde.
  


  
    »Ich möchte hierbleiben«, sagte er mit einem Blick auf Shila. »Ich möchte gern zu dieser Familie gehören. Und ich wünschte, auch du würdest bleiben, Kallik. Du bist meine Familie.« Bevor Kallik Einwände erheben konnte, fuhr er rasch fort: »Aber ich weiß, dass du dich anders entschieden hast und mit Toklo und Lusa ziehen wirst.«
  


  
    Kallik nickte. »Yakone und ich kommen wieder«, versprach sie. »Sobald die anderen ein sicheres Zuhause gefunden haben.«
  


  
    Insgeheim wusste sie, dass sie ihr Versprechen vielleicht nicht würde halten können. Da das Schmelzende Meer so riesig groß war, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie und ihr Bruder einander nie wiedersehen würden. Es war schon ein reines Wunder gewesen, dass sie ihn diesmal gefunden hatte. Sie konnte erkennen, dass auch Taqqiq sich darüber im Klaren war.
  


  
    Es wollte ihr beinahe das Herz brechen, als sie auf Taqqiq zutrat, ihre Nase in sein Fell drückte und zum letzten Mal seinen Geruch einatmete. Sie spürte seine Schnauze auf ihrem Rücken und hörte ihn murmeln: »Leb wohl.«
  


  
    »Leb wohl, Taqqiq«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.
  


  
    Doch als sie sich dann langsam entfernte, Seite an Seite mit Toklo und dicht gefolgt von Yakone und Lusa, da wusste Kallik, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ihre lange Reise war noch nicht zu Ende.
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